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Ostern! 

Karfreitag iſt durchgejchüftelt von 
zu großem Leid und unſäglich kränen⸗ 
müde in die Nacht hineingeſunken, und 
der ſtille Sonnabend iſt heraufgeſtiegen. 

Du lieber ſliller Sonnabend! Du 
warſt mir immer zu wenig beachtef, 
du wurdeſt, zwiſchen dem Karfreitag 
und dem Oſterſonnlag ſtehend, zu leicht 
übergangen. Und doch biſt du mik 
gutem Grund eingefügt worden in die 
Reihe dieſer Feiertage, du krägſt dein 
eigenes Zeichen und biſt mir beſon⸗ 
ders lieb. 

Der ſtille Sonnabend iſt die große 
Ruhe zwiſchen zwei Akemzügen des 
Lebens, iſt ein Verfallen und ein neues 
Kräftefammeln zugleich. 


Wie ein Unwelfer ausklingen muß 
mit frübem Himmel und fliehenden 
olken, wie ein Kranker nach einem 
ſalgen Fieberanfall erſchöpft zurück⸗ 
Inkf und der ermallele Körper in die 
Geneſung hinüberſchläft, jo ſpürt der 
lle Sonnabend noch die letzten dump⸗ 
len Schmerzen des Karfreikags und 
ühlt doch ſchon kröſtlich und heilſam 
den Oſterlag nahen. 


hut Ich ſehe, wie die göfflichen Grabes⸗ 
R er jih um den Felſen ſcharen und 
en Schlaf des Erlöfers bewachen. Da 
eb, eine laulloſe Reihe, und halten 
mit ſtumm mahnender Gebärde den 
Finger auf die Lippen. Alle Krealur 
ſoll den Alem anhalten, um den ſchlum⸗ 
mernden Chriſtus nicht zu ſlören. 

In der ſlillen Umfriedung des Gra⸗ 
bes aber vollzieht ſich das Wunder der 
Verwandlung, und ſtill und innig blühen 
in den krauerdunklen Kirchen und Ka⸗ 
pellen die Oſterkerzen auf. Aus reinſtem 
Wachs find ſie gebildet, denn Chriſtus 
iſt der Heiligſte und Reinfte. Fünf Weih⸗ 


rauchkörnerſind hineingeknelek worden, 
denn fünf an der Zahl waren die heiligen 
Wunden des Gehreuzigken. Mik dem 
erhabenſten Weihegeſang werden die 
Kerzen geſegnel, denn fie künden das 
große Erlöſungswerk an, das am näch⸗ 
ſten Tag, am Oſterfeſt, von allen Glocken 


hinausgeſungen wird und in Millionen 
von Seelen ſeinen Widerhall findel. 
Durch den Jubel der Oſterkage und 
noch durch die folgenden frohen Wochen 
leuchten die Kerzen, ein ſchönes, ſteles 
Bild des auferſtandenen Chriſtus, bis ſie 
am Himmelfahrksfeſtausgelöſchtwerden. 


Was in der Welt geichah 


Das heilige Land von Pilgern überflutet 


Die 1900jährige Wiederkehr des Leidenstages 
Chriſti bringt einen außerordentlichen Pilger⸗ 
ſtrom während dieſes Heiligen Jahres nach 
Jeruſalem. Bei den Hoſpizen der ver⸗ 
ſchiedenen geiſtlichen Orden, namentlich bei den 
Franziskanern, liegen zahlloſe Nachfragen um 
Unterkunft von Pilgern nicht nur aus Europa 
und Amerika, ſondern auch aus allen anderen 
Erdteilen vor. Als Vorhut des großen Kreuz⸗ 
fahrerheeres haben ſich bereits jetzt in Jeruſalem 
als Gäſte der Franziskaner zwei große Pilger⸗ 
züge aus Polen und aus Kanada eingeſtellt. 


Autorekoròfahrt über 20099 Kilometer 


Die deutſche Frau Erna Dorner iſt in 
Mia m i nach einer Auto⸗Rekordfahrt von 
20 000 Kilometern aus ihrer Heimatſtadt Köln 
eingetroffen. Frau Dorner hat die Fahrt in 
einem kleinen Wagen über den Balkan, Perſien, 
Indien und China zurückgelegt. 


Ein ſportbegeiſterter Greis 


Das im Juli dieſes Jahres in Stuttgart ſtatt⸗ 
findende Deutſche Tur nerfeſt zieht jung und 
alt in ſeinen Bann. In Jeſſen in der Provinz 
Sachſen hat die Begeiſterung ſogar einen 
achtzigjährigen Turner erfaßt, und zwar 
derart, daß er ſich entſchloſſen hat, die Reiſe 
nach Stuttgart auf dem Fahrrad zu unter⸗ 
nehmen. Er will damit gleichzeitig der Jugend 
vor Augen führen, daß eiſerner Wille imſtande 
iſt, alle Hinderniſſe zu überwinden. 


Gasexploſtion in England 


In der Bergwerksſtadt Cateſhead⸗on⸗Tyne in 
der Nähe von Newcaſtle ereignete ſich bei 
Ausſchachtungsarbeiten in der Hauptſtraße durch 
Anbohrung eines Hauptgasrohres eine ſchwere 
Gasexploſion, durch die 7 Perſonen 
getötet und 23 zum Teil ſchwer verletzt wur⸗ 
den. Die Exploſion war ſo gewaltig, daß vier 
Häuſer völlig zerſtö'rt und unter ihren Trüm⸗ 
mern eine Anzahl Menſchen begraben wurden. 
Die Detonation wurde viele Meilen im Um⸗ 
kreis gehört. Die ſchwerſten Verletzungen er⸗ 
litten eine Anzahl Arbeitsloſer, die auf der 
Straße den Ausſchachtungsarbeiten zugeſehen 
hatten. Polizei und Feuerwehr arbeiteten ſtun⸗ 
denlang, um zu den unter den Trümmern be⸗ 
grabenen Verwundeten und Toten zu gelangen. 
23 Perſonen wurden ins Krankenhaus in New⸗ 
caſtle übergeführt. 


60 Todesopfer des Tornado 


Mindeſtens ſechzig Perſonen ſind durch den 
Wirbelſtur m, der über dem Süden der Ver: 
einigten Staaten dahinbrauſte, ums Leben ge⸗ 
kommen. Die meiſten Todesfälle ſind im Staate 
Miſſiſſippi zu beklagen. Den langſam aus 
den betroffenen Gebieten durchſickernden Mel⸗ 
dungen zufolge geht die Zahl der in den zer⸗ 
ſtörten Dörfern Verletzten in die Hunderte. 


Halb Waſſerflugzeug, halb Unterſeeboot 


Vor Vertretern der engliſchen Marine 
und des Kriegsminiſteriums wurde in Har⸗ 
mondsworth Englands neueſte Luftkon⸗ 
nen ein dreiſitziges Aufklärungs⸗ und 

ombenflugzeug, verſchiedenen höchſt intereſſan⸗ 
ten Verſuchen unterworfen, die alle befriedigend 
verliefen. Das Flugzeug iſt durch eine be⸗ 
ſtimmte Gasfüllung unſinkbar und ſackte 
auch nicht ab, als es nacheinander von einem 
Schlachtkreuzer und einem Zerſtörer gerammt 
wurde. Es liegt, einmal „gewäſſert“, ſo tief 
unter der Oberfläche, daß es feindlichen Kampf⸗ 
einheiten kein Ziel bietet, aber ſelbſt aus einem 
kleinen Maſchinengewehrturm, der auf der obe⸗ 
ren Tragfläche montiert iſt, voll kampffähig 
bleibt. In jedem Flügel führt das Flugzeug 


außerdem für den ſchlimmſten Fall ein Ret⸗ 
tungsboot mit, das aus Gummi beſteht und 
durch einen einzigen Druck auf einen Knopf durch 
Preßluft aufgeklappt und aus dem Flügel her⸗ 
ausgepreßt wird. 

* 


Ein Flugzeug auf der Wolfsjagd 


Die Inſaſſen eines Flugzeuges haben auf dem 
Wege von Moskau nach Charkow ein ſelt⸗ 


gegeben. Um den Bauern zu retten, verringerten 
die Flieger die Flughöhe, ſo daß das Fleuzeug 
faſt die Erde ſtreifte, und flogen geradewegs auf 
das Wolfsrudel zu. Das Dröhnen des Motors 
und der Schatten des Flugzeuges erſchreckte die 
Wölfe, die ſchleunigſt auseinanderſtoben. Hier⸗ 
auf gaben die Flieger dem Bauern noch bis 
zum nächſten Dorfe das Geleit. 


* 


Ochſen freſſen 450 RM auf 


Schlimmes Mißgeſchick erlebte ein Landmann 
aus Oderode in Schleswig ⸗Holſtein, der in 
Hamburg Vieh verkauft und 850 Mark heim⸗ 
gebracht hatte. Unterwegs nahm er noch eine 
Beſichtigung von Ochſen vor. Dabei muß ihm 
im Stall die Brieftaſche aus dem Rock gerutſcht 
ſein. Zu Hauſe bemerkte er den Verluſt: die 
Brieftaſche war verſchwunden. Schnell fuhr er 
zurück, aber nur 400 Mark konnte er noch retten. 
Den Reſt von 450 Mark hatten die Ochſen 
bereits aufgefreſſen. 


Erfolge der Sper-Hedin-Exgelitien 


Einige Mitglieder der 1927 von Sven 
Hedin ausgerüſteten Expedition zur etno⸗ 
graphiſchen und geologiſchen Erforſchung von 
Zentralaſien ſind jetzt, mit reichen Schätzen be⸗ 
laden, nach Peking zurückgekehrt. Sie brachten 
u. a. 10 000 Manuſkripte auf Holz ⸗ 
tafeln aus der Zeit der Han⸗Dynaſtie (206 
v. Chr.) mit, 50 000 Fundſtücke aus der Stein⸗ 
zeit, verſchiedene antike Gefäße und wertvolles 
geologiſches Material. In einigen Monaten, 
wenn auch die Gelehrten zurück ſind, die ſich noch 
im Grenzgebiet von Tibet, Sinkiang und Mon⸗ 
golei befinden, wird man ſich daran machen, die 
Ergebniſſe der Expedition, die von größtem 
wiſſenſchaftlichen Wert ſind, zu ordnen und zu 
beſchreiben. An dieſer wichtigen Arbeit wird 


ſich auch der gelehrte Jeſuit P. Theilard de 


Chardin, eines der fremden Mitglieder des 
Geologiſchen Landesamtes in Peking, beteiligen, 
der ſich ſchon in der Mongolei mit der Sven 
Hedin⸗Expedition getroffen hatte. 


* 


Erdrutfh in Peru 


Bei der Ortſchaft Tantaday in Peru 
(Südamerika) hat ſich ein Erdrutſch ereignet. 
Etwa hundert Perſonen ſind von den 
Erdmaſſen verſchüttet worden. 


* 


Dynamitanſchlag auf den Welland-Ranal 


Die kanadiſche Polizei iſt einem groß⸗ 
angelegten Anſchlag auf die Spur gekommen, 
durch den der im vergangenen Auguſt eröffnete 
Welland⸗Kanal, der den Erie⸗ mit dem 
Ontario⸗See verbindet, in die Luft geſprengt 
werden ſollte. Die Polizei fand zwiſchen zwei 
Brücken, die über den Kanal führen, 39 Dyna⸗ 
mitſtücke, deren Exploſion den Kanal auf mehrere 
Kilometer vollkommen zerſtört und eine unge⸗ 
heure Ueberſchwemmung mit ſich gebracht hätte, 


* 
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Flugzeug dͤurchſchlägt ein Haus 


Ein folgenſchwerer Flugzeugabſturz, der 
12 Todesopfer forderte, ereignete ſich in 
Hayward (Kalifornien). Ein mit zwei Per⸗ 
ſonen beſetzies Flugzeug, das in ſchweren Nebel 
und anſchließend in einen Wolkenbruch geraten 
war, ſtürzte, da der Pilot offenbar die Kontrolle 
über den Apparat verloren hatte, auf ein 
Wohnhaus ab. Das Flugzeug bohrte ſich mit 
ſolcher Gewalt in das Dach, daß das Haus glatt 
durchſchlagen wurde. Sämtliche zehn Inſaſſen 
des Hauſes, eine fünfköpfige Familie und deren 
fünf Gäſte, wurden erſchlagen. Die Inſaſſen 
des Flugzeuges verbrannten in ihren Sitzen, da 
der Benzintank beim Abſturz explodierte. Auch 
das Haus geriet in Brand, doch wurde der 
Brand durch den ſtrömenden Regen bald wieder 
erſtickt. 

* 


Belgiſche Fabrik in Flammen 


Eine rieſige Brandkataſtrophe ereignete ſich 
in der Nähe von Brüſſel in einer metallur⸗ 
giſchen Fabrik in Londerzeel. Das Feuer brach 
in einem Warenmagazin aus und verbreitete 
ſich, von einem ſtarken Wind begünſtigt, über 
das ganze Unternehmen, das eine Fläche von 
etwa 10 000 Quadratmetern bedeckt. Hunderte 
von Fäſſern mit Maſut und Kohlenſäureflaſchen 
wurden von dem Feuer ergriffen. Die Maſut⸗ 
fäſſer gerieten in Brand, die Kohlenſäureflaſchen 
explodierten. Die Fabrik bildete ein einziges 
Flammenmeer. Nach den erſten Schätzungen 
beläuft ſich der Schaden auf viele Millionen. 


Elf Todesopfer eines Flugzeugabſturzes 
in Kanada 


Ein ſchweres Flugzeugunglück ereignete ſich in 
der Nähe der im Südoſten des Staates Kan⸗ 
ſas (Kanada) gelegenen Ortſchaft Neodeſha. Ein 
Flugzeug, das eine kanadiſche Sportmann⸗ 
ſchaft zum Austrag eines Kampfſpieles nach 
Neodeſha bringen ſollte, ſtürzte ab. Per⸗ 
ſonen ſollen getötet, drei ſchwer verletzt ſein. 
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Japaniſche Truppen 
an der mandfchurifchen Front 
Japaniſche Truppen während einer Gefechtspauſe. 


Die Soldaten find fo ermüdet, daß fie ſich einfach in 
den Schnee geworfen haben. 
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Ein Vorſchlag 
für ſchlechte Zeiten 


Trotz unſerer wirtſchaftlich ſo kritiſchen Zeit, 
will und muß jeder Menſch leben. Natürlich 
darf er dabei nicht nur jammern und die Hände 
in den Schoß legen, ſondern muß jedes Mittel, 
auch das primitiofte, anwenden, wenn er nur 
leine wirtſchaftliche Lage damit beſſern kann. 

tan kann ſich viel helfen, wenn man Selbſt⸗ 
derſorger wird. Eigene Kartoffeln im Keller, 
daneben ein Faß ſelbſtangebautes Kraut, etwas 
Mehl auf dem Boden, auf dem man noch ein 
Schweinchen aus dem eigenen Stalle aufhängen 
kann und dazu noch eine gute Geis, ſind Mittel, 
mit welchen ſich die unheimlichen Küchenſorgen 
ſehr gut bannen laſſen. Ein Stück Acker iſt noch 
überall, auch an den Peripherien unſerer In⸗ 
duſtrieorte, zu haben, welches mit friſchem Mut 
angepackt werden müßte. Im Frühjahr und auch 
im Herbſt ſieht man oft auf den Straßen des 
Induſtriebezirks mit Dünger beladene Hand⸗ 
Wagen, die nach einer kleinen Ackerparzelle ge⸗ 
zogen und geſchoben werden, um ihr für die 
Selbſtverſorgung etwas abzuringen. Hut ab 
vor dieſen Leuten, die ſo der Not zu trotzen ver⸗ 
ſtehen. Es wäre zu wünſchen, daß ihre Zahl 
anwachſen würde, Zweckverbände müßten aus 
ihnen entſtehen, um ſich durch eine gute Orga⸗ 
niſation beſſer behaupten zu können. Anland 
könnte angepackt werden, um es zu fruchttragen⸗ 
dem Acker zu machen. Dieſe Menſchen würden 
einen beſonderen Menſchenſchlag abgeben, voll 
Stolz für ihre neue Sendung, und wer ein Stück 
Acker mit dem richtigen Eifer anpackt, wird zum 
Fanatiker der eigenen Scholle, wie die Lauben⸗ 
koloniſten vieler Großſtädte es bereits ſind. 


Solche Zweckverbände ſind anderwärts ſchon 
da, die ſich zu einer Macht organiſiert haben, 
die immer angerufen wird, um ſich zu erwei⸗ 
tern oder ſich gegen ein Unrecht zu wehren. „Sie 
bilden einen kleinen Staat im Staate, ſie ſind 
eine Sekte, verbunden durch die gleiche Welt⸗ 
anſchauung, daß eine ſelbſtangebaute Kartoffel 
weit beſſer ſchmeckt als die im Laden gekaufte.“ 


So ein kleiner Selbſtverſorger iſt ein freier 
Menſch auf ſeiner Scholle — auch wenn ſie nur 
gepachtet iſt. Aber dieſes Gefühl der Freiheit 
läßt in ihm den Sinn für Ordnung und für 
die Gemeinſchaft in ſtärkerem Maße wachſen.“ 


Und wenn die Menſchen ſich auf ihrem Ar⸗ 
beitsfelde unterhalten, ſo dreht ſich ihr Geſpräch 
über Kohlrabiarten und welche von ihnen am 
beſten fortkommen, über Kartoffelſorten, über 
Bohnen und Erbſen, über Obſtbäume und 
Beerenſträucher und über die Lieblinge aller 
Menſchen, die Blumen. Es wird ihnen gar nicht 
in den Sinn kommen, Geſpräche über „das 
Stäbterdafein“, über das Kino, das Theater 
1 er gar über Politik zu führen. Von alledem 
— der Bodenbau wohltuend ab, und dieſe 
Ablenkung bildet ſo den ſchönſten Gewinn dieſer 
nützlichen Beſchäftigung Kytzia⸗Chelm. 


Papier im Gartenbau 


apier gehört bereits zur Methode der 
ten arbeitung, und in Amerika, wo die 
mein erſuche damit gemacht wurden, wird 
Sollre d Ackerbau mit Papier gearbeitet. 
er eſe Methode populär werden, jo 
5 lichteitapisrinduſtrie die beſten Exiſtenz⸗ 
mög 510 en haben. Nur muß das Papier 
1 b ß haus, Stroh gewonnen werden. 
Im Gartenbau läßt ſich auch bei uns bei ein- 
zelnen Pflanzengattungen damit ſehr gut 
arbeiten, wie bei Erdbeeren, Tomaten, Erb⸗ 
ſen, Bohnen. Die Hantierung damit iſt ein- 
fach, nur laſſen ſich dafür keine alten Zei⸗ 
tungen verwenden. Es gehört dazu Pappe⸗ 
papier, ungeteert. Die Beete werden voll- 
ſtändig fertiggeſtellt, gedüngt, gegraben, ge⸗ 
recht, und nun werden ſie mit dem Papier 


bedeckt. Man muß ſich zu dieſen Arbeiten 
nur ein windſtilles Wetter ausſuchen, und es 
müſſen immer zwei Perſonen zupacken. Die 
Ränder des Papiers müſſen am beiten mit 
Weidenruten an den Boden befeſtigt wer⸗ 
den, indem deren beide Enden in den Boden 
gedrückt werden. Weidenruten werden auch 
in dem kleinſten Gartenbaubetriebe gebraucht 
und es ſei hier nochmals auf die Einfriedi⸗ 
gungen der Gartenanlage mit Weidenmate⸗ 
rial hingewieſen. Hat man nun keine Wei⸗ 
denruten, ſo muß man dann die Papier⸗ 
ränder mit Erde zuſchütten. Für Bohnen, 
Erbſen, Tomaten werden dann zum Legen 
der Samenkörner Löcher in entſprechender 
Entfernung herausgeſchnitten, ebenſo auch 
zum Pflanzen der Tomaten. Dann brauchen 
ſie auch keine Stöcke, die Stauden können 
ſich auf das Papier umlegen, die Früchte 
reifen beſſer und ſind immer ſchön ſauber. 
Das Belegen der Erdbeeren mit Papier iſt 
etwas problematiſcher. Ich habe mir ſo ge⸗ 
holfen, daß man neben jede Staude ein zu⸗ 
geſpitztes Stück Holz in die Erde drückte, das 
Papier wurde daraufgelegt, durchgedrückt 
und für die Erdbeerpflanzen hat man Oeff⸗ 
nungen in das Papier eingeriſſen. Sie brau⸗ 
chen nicht beſonders oder übermäßig groß zu 
ſein, denn die Jagd nach Licht bringt auf⸗ 
wärtsſtrebenden Blatt: und Blütenſtengel 
gut heraus. 


Das Papier bietet zunächſt dem Boden 
erhebliche Vorteile, denn im zeitigen Früh⸗ 
jahr friert der am Tage erwärmte Boden 
in der Nacht ſehr aus. Bei Erdbeeren, noch 
mehr bei Rhabarber, wird damit die Ernte 
beſchleunigt. Die Sonne zieht aus dem 
Boden die Feuchtigkeit nicht heraus. Die 
Regenwurmflora fühlt ſich unter dem Papier 
äußerſt wohl. Wenn genügend Stalldünger 
da iſt, ſchafft er viel Humus, in welchem die 
Pflanzen gut gedeihen, Das Papier erſpart 
ferner dem Gärtner die viele Arbeit des 
Hackens und Gießens, weil die Pflanzen 
unter dem Papier gute Feuchtigkeitsreſerven 
finden und die Unkräuter — bis auf Diſteln, 
die manchmal durch das Papier durchſchlagen, 
darunter umkommen müſſen. Auf jedem 
Neuland beſonders wuchern zu üppig die 
Nachtſchatten⸗, Mohn⸗ und Meldeunkräuter. 
Ihnen allen macht das Papier den Garaus. 

a. 


perlhühner 


Die Zucht der Perlhühner iſt gegenwärtig 
recht lohnend; denn es beſteht nach ihnen eine 
rege Nachfrage bei den Geflügelhandlungen. 
Man erzielt auch beſſere Preiſe als bei Enten 
oder Hähnen. Beim guten Auslauf ſtellt ſich 
ihre Aufzucht nicht beſonders teuer, weil ſie ſehr 
fleißige Futterſucher ſind. Man kann ihnen 
auch den Zugang in den Gemüſegarten gewäh⸗ 
ren, weil ſie das Scharren ſo gut wie gar nicht 
verſtehen, dafür aber Raupen und ſchädliche 
Inſekten von den Pflanzen aufklauben. 


Dieſe Tiere haben nur recht komiſche Charak⸗ 
tereigenſchaften an ſich, die ſich beim Eierlegen 
und auch beim Brüten zeigen. Sie verſtecken zu 
gern ihr Neſt, in das die Eier gelegt werden. 
Werden die Eier herausgenommen, ſo wird auch 
das Neſt in den allermeiſten Fällen verlaſſen. 


Es kommt oft vor, daß eine Perlhenne im 
Stall Neigung zum Brüten zeigt, aber bei jeder 
Annäherung flüchtet. Daher muß angenommen 
werden, daß ſie draußen im Felde oder im Gar⸗ 
ten verläßlicher brüten wird. (Dieſe Tiere be⸗ 
ſitzen einen ſtarken Freiheitsdrang und ſind dazu 
ſehr ſcheu, Gewohnheiten, die fie ſich von ihrer 
ehemaligen Wildheit in dem afrikaniſchen Ge⸗ 
filden bewahrt haben.) Indes kommt es aber 
nur höchſt ſelten vor, daß eine Perlhenne ihre 
Bruteier ausbringt. Sie ſitzt im Freien eben⸗ 
falls nicht feſt und verläßt am Tage zu gern 
ihr Neſt, auch wenn ſie nicht geſtört wird. Hier 
äußert ſich der „Ahnentrieb“, der bis in die Zeit 
der Wildnis in Afrika zurückreicht, woher die 
Perlhühner ſtammen. In der afrikaniſchen Hei⸗ 


mat werden die Bruteier einfach auf den Heiden 
Sand gelegt, und ſie werden von der heißen 
Sonne und dem warmen Wind ausgebrütet. Nur 
nachts werden ſie von der Perlhenne bedeckt, die 
dann ihre Scheu verliert und feſt ſitzen bleibt, 
wenn andere Tiere oder Menſchen ſich dem Neſte 
nähern. In dem gemäßigten europäiſchen Klima 
vertragen jedoch die Bruteier eine längere Ab⸗ 
kühlung am Tage gar nicht, weil der Boden 
und auch die Luft zu kalt ſind. Das Embryo 
muß dann abſterben und das Ei fault. Die 
Brut verläuft ergebnislos. 


Die Perlhennen ſind dann noch ſchlechte Füh⸗ 
rerinnen der Kücken, und es iſt daher gut, wenn 
man die Bruteier von Hühnern ausbrüten läßt. 

a 


Die Sonnenblume als Futterpflanze 


Die Sonnenblumen bilden eine Zierde des 
Gartens und des Feldes. Sie erfreuen ſich 
daher bei dem Landvolke einer großen Beliebt⸗ 
heit, hatten und haben jedoch noch immer den 
Liebhaberwert. Viele kleine Sänger haben 
einzig den Nutzen einer Sonnenblumenplantage 
erkannt und haben ſich an ölhaltigen Samen⸗ 
körnern gründlich delektiert. In letzter Zeit 
verwendet man die Sonnenblumenkerne gern 
als Hühnerfutter, beſonders in der Mauſerzeit. 

Die Sonnenblume eignet ſich aber auch als 
Futterpflanze für die Rinder, ähnlich wie Mais, 
und iſt im Vergleich zu ihm wertvoller, weil 
erſterer nur Zucker in Form von Stärke produ⸗ 
ziert, letztere dagegen die wertvollen Pflanzen⸗ 
eiweißſtoffe enthält. Durch einen äußerſt großen 
Eiweißreichtum zeichnet ſich die ungariſche weiß⸗ 
kernige Sonnenblume aus. Natürlich dürfen 
dieſe Pflanzen, wenn ſie grün verfüttert werden 
ſollen, nicht zu alt werden. Sie ſind zu ſchnei⸗ 
den, wenn ſie die Blüten anſetzen, ſie werden 
ähnlich wie Mais verhäckſelt und verfüttert. 
Mit dieſem Futtermittel hat die Breslauer 
Landwirtſchaftskammer gute Probeverſuche er⸗ 
zielt, und es kann ruhig auch bei uns damit ein 
Verſuch gewagt werden. 

Beſonders gut zu gebrauchen ſind die Sonnen⸗ 
blumen für langanhaltende Trockenperioden, in 
welchen weder Klee noch Gemenge fortkommen 
können. Um den Acker gut auszunutzen, legt 
man zwiſchen die Songenblumenpflanzen Mais⸗ 
Pferdezahn. Er wird in der Gemeinſchaft dürftig 
ausſehen, aber nach dem Schnitt der Sonnen⸗ 
blumen erholt er ſich, nur ſetzt er keine Kolben 
an. 

Den Samen der Sonnenblumen legt man am 
beſten in Beete aus, um Pflanzen aufzuziehen, 
die dann ins Freiland ausgeſetzt werden. a. 


Derfärbung der Winterſaaten 

Die Winterſaaten im allgemeinen haben noch 
ſelten ſo ſchön ausgeſehen wie in dieſem Früh⸗ 
jahr. Es gibt aber Striche, in welchen die 
Winterungen doch gelitten und ſich verfärbt 
haben. Sie haben entweder die weißen Feder⸗ 
ſpitzen oder aber die gelbe oder die rote Farbe 
bekommen. Die weiße Verfärbung iſt ein Zeichen 
dafür, daß kein Blattgrün mehr vorhanden und 
Teile der Pflanze oder aber die ganzen Pflan⸗ 
zen abgeſtorben ſind. In ſolchen Fällen iſt nichts 
mehr zu retten. Anders iſt es bei der gelben 
oder rötlichen Färbung, die niemals ein Todes⸗ 
zeichen ſei. Hier iſt nur die Ausbildung des 
Blattgrüns gehemmt entweder durch Froſt oder 
durch Näſſe oder durch beides zuſammen. Diefe 
Saaten werden ſich erholen, aber erſt nach guter 
Erwärmung und reichlichem Sonnenſchein. Die 
gelbe oder rote Färbung ſchlägt in die grüne 
Farbe um, weil die Blattgrünkörperchen ſich 
reichlich vermehrt und gekräftigt haben. Dieſe 
Erholung iſt um ſo ie, und intenſiver, je 
mehr Kraft und Nahrung ſich die Pflanzen im 
Herbſt aufgeſpeichert haben, gute Düngung ſpielt 
hierbei die größte Rolle. Saaten. „die nichts 
unter den Füßen haben“, bleiben dürftig, ſchwach 
und anfällig. 


Es kann ſich aber auch eine gute Saat im 
Frühjahr leicht verſchlechtern, wenn im weiteren 
Wachstum ihre Kraftreſerven erſchöpft werden, 
Kälterückſchläge eintreten. Bei Kalimangel lei⸗ 
den dann dieſe am ſtärkſren. Und wenn Rauh⸗ 
fröſte ſich oft wiederholen oder aber länger an⸗ 
halten, ergeht es ſolchen Saaten ähnlich, wie 
denen, die ſchwach in den Winter gekommen 
find. Schwache, angekrankte Saaten laſſen ſich 
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immer noch retten durch ſorgſame Pflegearbeiten 
und vor allem durch raſch wirkende Düngemittel 
wie Kaliſalpeter mit Superphosphat. ar 


Umftellen der Bienenvölker 

Jetzt im Frühjahr ſtellt ſich oft die Notwendig⸗ 
keit nach einer Umitellung des ganzen Bienen⸗ 
ſtandes oder einer Verſchiebung des einen oder 
des anderen beſetzten Kaſtens ein. So einfach 
auch dieſe Sache ausſieht, will ſie doch aber 
überlegt ſein. Wohl haben die Bienen einen 
ſtarken Orientierungsſinn, der aber gar nicht an 
die Wohnung, wohl aber an die Lage derſelben 
gebunden iſt. Die jungen Bienen orientieren 
ſich bei ihren Erſtlingsausflügen durch ihr 
Vorſpiel über den Stand und ihrer Beute. Iſt 
dies geſchehen, ſo treffen ſie bei der Heimkehr 
ihrer Ausflüge mit großer Sicherheit in ihr an⸗ 
geſtammtes Flugloch. Verrückt man während 
ihrer Abweſenheit den Kaſten nur um eine 
Handbreite nach rechts oder links, ſo ſchießen die 
Heimkehrer in ſchnurgrader Richtung herab zu 
der Stelle, an der ſich früher das Flugloch be⸗ 
fand, ſie finden es aber nicht und auch nicht 
ihre Wohnung. 

Wird der ganze Stand während des Aus⸗ 
fluges auf eine neue Stelle verſetzt, ſo finden 
die heimkehrenden Flugbienen ihre Wohnungen 
zunächſt nicht. Tagelang fliegen ſie dann um 
die alte Standſtelle herum, bis ſie entweder um⸗ 
kommen oder aber ſie betteln ſich auf fremden 
Ständen ein. Der rechtmäßige Beſitzer muß die 
wertvollen Flugbienen verlieren, und ſeine Völ⸗ 
ker werden geſchwächt. 

Ein Umitellen des ganzen Bienenſtandes oder 
ein Verſchie ßen der einzelnen Wohnungen darf 
nur am Abend oder aber beim regneriſchen 
Wetter erfolgen, alſo in einer Zeit, in der die 
Bienen ihre Wohnungen nicht verlaſſen können. 

a, 


KRuh⸗ oder Baumkohl 
und Markſtammkohl 


Beide Kohlarten gehören zu den Futterpflan⸗ 
zen, die von Rindern, Schweinen, Ziegen, 
Kaninchen und auch Hühnern ſehr gern ange⸗ 
nommen werden. Kleinen landwirtſchaftlichen 
Betrieben und auch Kleingärtnern und Klein⸗ 
tierzüchtern iſt ihr Anbau nur anzuraten, weil 
ſie gutes Futter in relativ großen Maſſen lie⸗ 
fern. Sie enthalten auch nicht die Säuren des 
gewöhnlichen Krautes, das bei den Rindern und 
auch bei den Ziegen einen die Geſundheit ſchädi⸗ 
genden Durchfall hervorruft. 

Um für einen großen Teil des Jahres gutes 
Grünfutter zu haben, pflanzt man dieſe Kohl⸗ 
arten in gewiſſen Zeitabſtänden und ſät auch 
dementſprechend den Samen aus. Man kann 
damit noch Pflanzungen nach Gemenge, Inkar⸗ 
natklee, Wintergerſte und ſogar nach Frühkar⸗ 
toffeln vornehmen. Was die Qualität der beiden 
Kohlarten anlangt, ſo gibt es dabei einige 
Unterſchiede. Der Kuh⸗ oder Baumkohl erreicht 
eine Höhe von höchſtens einem Meter, das Blatt 
iſt kleiner und der Strunk dünner. Der Mark⸗ 
ſtammkohl wird bis 1,70 Meter hoch, das Blatt 
iſt üppiger, reichlicher, und der Strunk erreicht 
einen Amfang bis zu 35 Zentimeter. Bei beiden 
Futterpflanzen iſt der Strunk wertvoll für die 
Wiederkäuer, beſonders aber für Kaninchen. Bei 
Schweinen und Hühnern kommt lediglich das 
Blatt für die Fütterung in Frage. Der Mark⸗ 
ſtammkohl iſt im Vergleich zum Baumkohl 
eiweißreicher, erträgt auch mehr Kältegrade — 
bis 13 Grad unter Null. Bei ſrarkem Froſt⸗ 
wetter müſſen die Pflanzen, beſonders die 
Strunke im Stalle oder ſonſt in einem warmen 
Raume aufgetaut werden, weil gefrorenes Fut⸗ 
ter für jedes Tier geſundheitsſchädlich iſt. 

Die Anbaumethoden ſind die gleichen wie bei 
allen anderen Kohlarten Der Same wird auf 
Beete ausgeſät, um die Pflanzen zu gewinnen. 
Dieſelben kommen von da aus auf das Freiland. 
Nun find es Rieſenpflanzen die zu ihrem Auf⸗ 
bau dementſprechend viel Material benötigen. 
Deshalb müſſen für fie a von 30 cm, 
Tiefe ausgehoben werden. ieſe werden zur 
Hälfte mit gutverrottetem Dünger gefüllt, der 
mit Erde bis zur Einebnung zugedeckt werden 
muß. Hühner⸗ oder Taubendung — auch Kanin⸗ 
chendünger — ſind beſonders dafür zu empfehlen. 
Die Zeilenweite muß 60 Zentimeter und die Ent⸗ 
fernung von Pflanze zu Pflanze 50 Zentimeter 


betragen Zu viel Arbeit mit der Hacke benöti⸗ 
gen dieſe Pflanzen nicht, weil ſie raſch die gro⸗ 
pen Blätter bilden, die den Boden ſtark be⸗ 
decken und die Unkräuter erſticken. 

Wenn dieſen Pflanzen der Boden in angege⸗ 
bener Weiſe zubereitet wird, dann braucht man 
um ihr Gedeihen nicht beſorgt ſein, und ſie wer⸗ 
den bis in den Februar hinein Grünfutter 
liefern können. Natürlich müſſen ſich ſolche An⸗ 
lagen in der nächſten Nähe des Hauſes oder 
in Gärten befinden, weil ſonſt im Winter, be⸗ 
ſonders wenn er ſtreng iſt, das Wild den größten 
Teil davon verzehrt. 

Kytzia⸗Chelm. 


Aufzucht der Ziegenlämmer 


Ziegenlämmer zieht man am beſten ohne 
Muttertiere auf, d. h., man läßt ſie nicht ſaugen. 
Gewiß iſt dieſes Verfahren umſtändlicher und 
koſtet auch mehr Zeit als die natürliche Aufzucht. 
Es hat aber auch ſeine Vorteile. Die ſchwierige 
Arbeit des Abſetzens fällt weg und was die 
Hauptſache iſt, ein gefahrvoller Abſchnitt in der 
Ziegenzucht wird damit umgangen. Die Ziegen⸗ 
lämmer gewöhnen ſich zu leicht an das Trinken 
aus dem Schaff oder dem Topf, wenn ſie an 
windel e der Mutter nicht herangelaſſen 
wurden. 


Das Muttertier muß dann am Tage öfters 
gemolken werden, und die Milch wird den Jung⸗ 
tieren naturwurm gereicht Das kalte Trink⸗ 
gerät muß vorgewärmt werden, um ein zu 
ſchnelles Abkühlen der Milch zu verhindern, be⸗ 
ſonders anfangs, wenn die Aufnahme der Milch 
nur langſam erfolgt. Das Fingergeben gewöhne 
man den Jungtieren nicht an, denn ſie lutſchen 
daran zu langſam, und man hat meiſt dazu 
keine Zeit. Die Lämmer muß man anfangs gut 
füttern, und die Milch darf nicht gewäſſert 
werden. 

Der ſpätere Uebergang zum Rauhfutter darf 
nur nach und nach erfolgen. Ein plötzliches 
Entziehen der Milch könnte den Tod der Jung⸗ 
tiere zur Folge haben. Nach der Milchtränke 
gebe man den Lämmern ſpäter gutes Wieſen⸗ 
heu — kein Kleeheu — aber nur dann, wenn 
ſie das Bedürfnis darnach haben. Sie ſuchen 
in der Streu nach guten Halmen. Deshalb 
müſſen ſie nach vierzehn Tagen ihres Alters 
gut im Auge behalten werden. Die Zuchtlämmer 
müſſen immer beſſer als die Schlachtlämmer ge⸗ 
pflegt werden. Bocklämmer müſſen bis zu acht 
und die weiblichen Lämmer bis zu ſechs Wochen 
die Vollmilch bekommen. Die Tränkgefäße müſſen 
dann ſtets ſehr ſauber gehalten werden. Die 
Jungtiere ſind getrennt von den Alttieren zu 
halten, jedoch in einem warmen Raume. Die 
Lämmer brauchen zu ihrem Gedeihen Bewegung, 
deshalb laſſe man ſie beim ſchönen, warmen 
Wetter draußen herumlaufen. 

Bekommen die abgeſetzten Jungtiere beim 
Abſetzen Verdauungsſtörungen — Durchfall —, 
ſo reiche man ihnen ſofort Vollmilch. Das 
Rauhfutter ſetze man ihnen in Raufen vor, die 
aber nicht zu hoch angebracht ſein dürfen, da 
ſonſt Verunſtaltungen des Rückgrats und auch 
ber Beine eintreten. Aus den Jungtieren könn⸗ 
ten leicht Mißgeſtalten entſtehen. Niemals werfe 
man das Rauhfutter aus Sparſamkeits⸗ und 
auch Sauberkeitsgründen in die Streu. 

Zuchtlämmer ſoll man nur von Tieren auf⸗ 
ziehen, die ſich durch hohen Milchertrag aus⸗ 
zeichnen. 2. 


Ausgediente Leinwandverbände 


Angekrankte Stellen der Obſtbäume pflegt 
man mit Sn zu behandeln, der mit 
Leinwandverbänden zuſammengehalten wird. 
Dieſe Verbände bilden gute Schlupfwinkel für 
verſchiedene Schädlinge, die beſonders jetzt im 
Frühjahr ihre Verheerungstätigkeit mit regem 
Eifer beginnen wollen. Dieſe Verbände müſſen 
nun ſämtlich vorſichtig abgemacht werden, und 
man wird dabei immer guten Schädlingsfang 
machen. Dieſe Inſaſſen muß man ſofort ent⸗ 
weder durch Verbrennen oder Vergraben töten. 

A 


Die hühnerzucht in Deutfchland 


In Deutichland hat die Hühnerzucht in den 
letzten Jahren einen ungeahnten Aufſchwung ge⸗ 
nommen. Im Jahre 1913 gab es in Deutſchland 


1 


64 Millionen Hühner mit einer durchſchnittlichen 

Jahresleiſtung von 75 Eiern pro Huhn. Im 
Jahre 1926 gab es 68 Millionen Hühner, die 
80 Stück Eier durchſchnittlich im Jahre legten und 
im Jahre 1930 wurden 88 Millionen Hühner ge⸗ 
zählt, die pro Stück im Durchſchnitt 90 Eier 
brachten. a, 


Arbeitsbelaſtung einer Bäuerin 


Wenn die Bäuerin ihren Haushalt allein ver⸗ 
ſieht und im Kleinbetrieb der Land wirtſchaft mit 
tätig ſein muß, arbeitet ſie durchſchnittlich 
3900 Stunden im Jahre. Eine Landarbeiterin 
dagegen iſt nur mit 2900 Stunden im Jahres⸗ 
durchſchnitt belaſtet. a, 


Die Calla und ihre Pflanzung 

Man pflanzt ihre Knolle möglichſt tief ein und 
ſtelle den Napf an einen kühlen, aber hellen Platz 
auf, Die erſten Blätter dieſer Pflanze haben den 
größten Einfluß auf die zukünftige Blütenanlage. 
Bleiben die Blatterſtlinge weich und unvoll⸗ 
kommen, ſo wird ſich nur ganz ſelten ein guter 
Schaft entwickeln, der dann auch keine ſchöne 
Blüte hervorbringen kann. a, 


Befleres Gedeihen des Notklees 


Für die Einſaat des Rotklees gibt es ver: 
ſchiedene Methoden, die ſich mitunter nach den 
Gegenden richten. Es gibt Landwirte, die ihn 
gern in die Sommerung — Hafer und Gerſte — 
einſäen und ſich einen beſſeren Erfolg verſprechen, 
weil der Samen eingeeggt werden kann. Dieſe 
Fürſorge lohnt der Klee meiſt ſchlecht, am 
ſchlechteſten dann, wenn er in friſchgedüngtes 
Gemengeland geſät wird. 

Dankbarer iſt er, wenn er in die Winterſaat 
geſät wird, und dies nicht allein darum, daß er 
früher frei wird, ſondern auch noch aus anderen 
Gründen. Der Klee faßt in der Winterung 
bald feſten Fuß, weil der Boden vom Herbſt 
aus gut beſetzt iſt. Sehr lockeren Boden liebt 
der Klee gar nicht. Gerſte und auch Hafer fol⸗ 
gen meiſt einer Hackfrucht, und Hackfrüchte laſſen 
den Boden immer in loſem Zuſtande zurück. 
Außerdem wird dieſer Acker vor der Einſaat 
im Frühjahr noch gerührt und gelockert. Auf 
dieſem weichen Boden erfolgt die Einſaat auch 
zu tief. Ferner iſt die Winterung bei der Klee⸗ 
einſaat in ihrem Wachstum vorgeſchritten und 
gewährt dem keimenden und aufgehenden Klee⸗ 
ſamen Schutz und Schatten vor der brennenden 
Sonne. 

Klee iſt auch waſſerbedürftig, und für die 
Befriedigung ſeines Waſſerbedürfniſſes ſtellt 
ihm die Roggenſaat mit ihrer gut erhaltenen 
Winterfeuchtigkeit beſſere Lebensbedingungen. 
Der Roggen braucht bekanntlich auch weniger 
Feuchtigkeit als der Klee und beraubt den Klee 
um dieſe nicht. Nur in feuchten, fruchtbaren 
Gegenden kann der Klee mit gutem Erfolge in 
die Sommerſaaten geſät werden. Für etwas 
Zudecke iſt der Klee auch den Winterſaaten 
dankbar, und man egge vor und nach ſeiner 
Ausſaat das Feld. a. 


Der Fahnenhafer 

Auch Kammhafer — polniſch grzywocz — wird 
er genannt, und zwar deshalb weil fein Früchte⸗ 
beſtand auf eine Seite überhängt. Es gibt den 
weißen, gelben und auch ſchwarzen und braunen 
Fahnenhafer. Seine Anbauflächen ſind nicht 
groß, und es gelingt ihm nicht, ſich auf große, 
landwirtſchaftliche Flächen einzuführen. Dieſe 
Hafergattung hat den großen Fehler, daß ſie für 
eine überaus gute Entwicklung des Halmes recht 
beſorgt iſt, das Korn dagegen wird vernach⸗ 
läſſigt. Infolgedeſſen liefert er meiſt einen 
kleineren Körnerertrag als der Riſpenhafer. 
Dann hat er es ſehr eiliy mit feiner Reife. Bis 
um Ausſchütten iſt er mit ſeiner Stengelbildung 
jerlig, und nach dem Ausſetzen der Fruchtanſätze 
beginnt ſeine Verfärbung, die Blätter fangen 
bald an ſich zu röten. Er liefert wenig und 
dazu noch viel hohles Korn. 

Wenn er ſonſt kräftigen Boden hat, jo läßt 
ſich ſein Ertrag durch eine gute Stickſtoffgabe, 
die zur Verlängerung ſeines Lebens beiträgt, 
ſteigern; natürlich wird er dadurch verteuert. 
Als Strohproduzent lohnt er ſeinen Anbau, und 
es iſt auch kleineren Wirtſchaften zu empfehlen, 
ihn neben Riſpenhafer in kleinerer Menge an⸗ 
zubauen. as 
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Die Gummiſchuhe 


, Villiam Burtons reichhaltiges 
<üger an Gummiſchuhen befand 
ſich im 42. Steckwerk des Wolken⸗ 
kratzers. Er ſelbſt war noch im 
Ipäten Nachmittag mit der Durch⸗ 
licht ſeiner Bücher beſchäftigt, das 

us war ſonſt ſchon vollkommen 
verlaſſen, als im 31. Stockwerk 
unbemerkt Feuer ausbrach, ſich 
raſch verbreitete, und als es be⸗ 
merkt wurde, ſtand bereits der 

ittelteil des rieſigen Geſchäfts⸗ 
hauſes in Flammen. Feuerſire⸗ 
nen ſchreckten Burton auf. Er 
prang ans Fenſter, ſah das Feuer 
unter ſich, eilte zur Tür zurück 
und erkannte das Ausſichtsloſe, 
ſich mit dem Fahrſtuhl noch ret⸗ 
ten zu können. Da hatte er blitz⸗ 
daft eine kühne Idee. Er hatte 
Schuhgröße 38. Er holte ſich Gum⸗ 
miſchuhe aus dem Lager von 
Größe 38 bis 56 und ſtreifte dieſe, 
einen über den anderen, über 
ſeine Füße, jo daß dieſe mächtige 
Gummiballen bildeten. So be⸗ 
waffnet, beſtieg er herzklopfend 
den Fenſterſims, hielt ſich krampf⸗ 
haft am Holzkreuz feſt und machte 
lich durch Zeichen bemerkbar. Seine 
Gummibeine hingen bereits drau⸗ 
ben im Freien. 

Inſpektor Morlake bemerkte als 
erſter den armen Burton, Feuers 
wehrleute ſpannten auf ſein Ge⸗ 

eiß ein mächtiges Sprungtuch 
aus. Das Publikum ringsum er⸗ 
ſtarrte in Entſetzen. Burton ver⸗ 
richtete ein ſtilles Gebet und 
ſprang ab. Er ſprang mitten in 
das Sprungtuch hinein, doch die 
Elaſtizität der Gummiſchuhe war 
ſo ungeheuer, daß er mit ziſchen⸗ 
dem Geräuſch wieder hinauf⸗ 
ſchnellte, und zwar bis zur Höhe 
des 60. Stockwerks. Dies wieder⸗ 
holte ſich nun dauernd. Auf 
Grund der vorzüglichen Gummi⸗ 
ſchuhe erreichte der arme Burton 
immer größere Höhen. Nach dem 
dreizehnten Zurückſchnellen hatte 
er ungefähr die 1000⸗Meter⸗Höhe 
erreicht Mediziner im Publikum 
meinten, er müſſe bereits bewußt⸗ 
los ſein. Womit ſie Recht hatten. 
Da entſchloß ſich Inſpektor Mor⸗ 
lake zu einer neuen Tat Rieſige, 
ſchräg ſtehende Feuerwehrleitern 

urden mit Brettern benagelt, 
2 während Burton unfreiwil⸗ 
zige Höhenrekorde aufſtellte, wur⸗ 
den dieſe Leitern in die Abſturz⸗ 
ahn geſchoben. Man nahm an, 
wurton würde daran abrutſchen 

ud dann et in Kai u N 
er Leitern ausgebreiteten 
Sprungtug landen. ; 
ton auf weit gefehlt. Als Bur⸗ 
fahrt u feiner ſauſenden Nieder⸗ 
— Höhe nun ungefähr 1500 Me⸗ 

r Höhe — den Gummiballen 
ies er 6 e Fläche aufprallte, 
1 ohen Bogen ſeitlich 
über Wolfenfrager und Schorn⸗ 
ſteine hinweg, irgendwo in das 
ahnungsloſe, amerikaniſche Land 

inaus. Seine arme, unglückliche 

rau ſetzte eine hohe Belohnung 
für die Auffindung ihres Gatten 
aus. Eine Suche hob an, wie fie 
in der Geſchichte der amerikani⸗ 
ſchen Nation noch nicht dageweſen 
mar — = — — 2 


Dle 
Zahnbürstenpilanze 


In Meitindien wächſt eine 
Pflanze, die von den Eingebore⸗ 
nen zum Reinigen der Zähne be⸗ 
nutzt wird. Aber nicht aur bei 
aſiatiſchen Völkern, die von der 
eusepäiſchen Kultur noch nicht be⸗ 
tri ſen nd, trijit man dieſe Me⸗ 
ther, m, in Rheinheſſer, im 
Rheingau und auf dem Weſter⸗ 
wald benutzt die Landbevöl“⸗ rung 
die Blätter der Gartenſalbei, 
riſch vom Stengel gepflückt, zum 
Zähneputzen. Die Pflanze erfüllt 
ihren Zweck vollkommen durch 
hre iauhe Behaarung. Außer⸗ 
em hinterläßt ſie einen erfri⸗ 
chenden Geſchmack im Munde, 
weil ſie einen bitterſüßen Saft 
»oſondert. Der Salbei wird auch 
eine kräftige Heilwirkung bei 
Mund: und Halskrankheiten zu⸗ 
geſchrieben. 


Schwanzblumen 


Dieſer Name, obwohl recht 
eigenartig, iſt doch ſehr bezeich⸗ 
nend für die Pflanzengattung, 
die der Botaniker Anthurium 
nennt. Die Blüte erhebt ſich in 
den Winkeln der Blätter ſchmal 
und gerade oder auch geringelt 
wie der Schwanz eines Tieres. 
Die Heimat dieſer Pflanzen iſt 
das tropiſche Amerika, wo ſie in 
200 verſchiedenen Arten vorkom⸗ 
men. In Europa werden ſie 
hauptſächlich in Glashäuſern ge⸗ 
zogen, da ſie zu ihrer gedeihlichen 
Entwicklung jeuchtwarme Luft 
brauchen. Es iſt alſo ziemlich 
ſchwierig, die Pflanze in einem 
normalen Zimmer zu halten. Die 
Kunſt des Gärtners hat durch 
Züchtung viele neue Arten ent⸗ 
ſtehen laſſen. Manche Arten wer⸗ 
den hauptjählih der Blüte we⸗ 
gen gezogen, die durch ihre präch⸗ 
tigen Farben außerordentlich de⸗ 
korativ wirkt. So zeigt „Scher⸗ 


zers Schwanzblume“ tief dunkel⸗ 
grüne Blätter, aber leuchtendrote 
und orangefarbene Blüten, die 
das ganze Jahr hindurch erſchei⸗ 
nen und auch abgeſchnitten und in 
Waſſer geſtellt ſehr lange ihre 
volle Schönheit behalten. Andere 
Arten bevorzugt man wegen ihrer 
herrlich gezeichneten Blätter. Zu 
dieſen gehört die „ſilbernervige 
Schwanzblume“. Die ſamtartigen 
Blätter find filberweiß geädert 
und ſehen ſehr eigenartig und 
fein aus. 
On 


Empfang des Sonntagsjägers 

„Den Haſen willſt du geſchoſſen 
haben, Eduard das glaub ich nicht, 
da bammelt ja noch ein Zettel 
dran, was ſeh ich, 8 Mark 50, das 
iſt natürlich viel zu teuer. Das 
nächſte Mal werde ich den Haſen 
beſorgen, du kannſt das Kompott 
ſchießen, Eduard!“ 


päter zogen 


Zwanzig Jahre 
deutſche Auswanderer unter Füh⸗ 
rung bewährter Scouts durch die 


Rocky Mountains. Landſuchend 
ſtiegen ſie in das Tal des Dorado 
hinunter. Der Führer ſetzte das 
Glas an die Augen. Er reichte es 
den übrigen Männern des Zuges. 
Dann ſahen ſich alle merkwürdig 
an, denn in einem Seitengang des 
Tales bewegte ſich etwas, immer 
auf und nieder. Sie ritten kund⸗ 
ſchaftend näher an dieſes eigen⸗ 
artige Etwas heran und erkann⸗ 
ten zu ihrem Entſetzen ein menſch⸗ 
liches Gerippe, an deſſen Füßen 
Gummiſchuhklumpen hingen, und 
das immer langſam auf und nie⸗ 
der wippte. Sie wandten ſich mit 
Grauen ab, ſetzten ihren Pferden 
die Sporen in die Weichen und 
kehrten nie wieder in dieſes Tal 
urück. 

Das iſt die Geſchichte, die die 
große amerikaniſche Gummiſchuh⸗ 
fabrik von Eduard Meyer in die 
Oeffentlichkeit gebracht hat, um 
durch ſie die Elaſtizität und Halt⸗ 
barkeit ihrer Gummiſchuhe ein⸗ 
dringlichſt zu beweiſen. 


Es geht wie gebultert in Aachen 


Allerdings nur am 1. April! 


O, war das eine ſchöne Idee, 
daß die Aachener Straßenbahn 
Butter machen ſoll! Vielleicht iſt 
das Problem zu ſchön, um über⸗ 
haupt einmal wahr zu werden... 

Nein, damit wäre beſtimmt zu 
viel behauptet, denn nad dem, 
was man neuerdings aus Ame⸗ 
rika hört, iſt der Tag, da einmal 
die Straßenbahnwagen Butter 
machen, vielleicht näher, als man 
bal im Augenblick für möglich 
ält. 


Das Schaukelprinzip für die 
Zwecke des Buttermachens iſt un⸗ 
längſt tatſächlich von einem New: 
Yorker Erfinder aufgegriffen wor⸗ 
den. Freilich in einer etwas an⸗ 
deren Form. Der amerikaniſche 
Schlaukopf, William O. Pernkins 
mit Namen, hat ſich nämlich un⸗ 
ter der Nummer 1 778 685 — laut 
Ausweis der amerikaniſchen Pa⸗ 
tentſchrift — einen Schaukelſtuhl 
() patentieren laſſen, der unter 


dem Sitz ein Butterfaß enthält. 
Das Faß wird mit der Milch ge⸗ 
füllt und dann kann, bequem und 
behaglich wie ſonſt was, — ge⸗ 
buttert werden. Man ſetzt ſich in 
den Schaukelſtuhl, ſchaukelt ur⸗ 
großväterlich hin und her, lieſt 
dabei die Zeitung oder raucht die 
Piepe und nach einer Weile hat 
die Milch konſtante Formen an⸗ 
genommen. Allerdings darf bei 
dieſer abſonderlichen Erfindung 
eines nicht vergeſſen werden: der 
Deckel iſt, bevor man im Schaukel⸗ 
ſtuhl Platz nimmt, unbedingt zu 
ſchließen, denn ſonſt würde man 
ſich ungalanterweiſe in die Milch 
ſetzen. 

Vom Schaukelſtuhl zum butter⸗ 
machenden Straßenbahnwagen 
wäre alſo nur ein ganz kleiner 
Sprung. So wirklich einer un⸗ 
ſere Anregung wahrmacht, bitten 
wir im voraus um 33 Prozent 
Gewinnbeteiligung 


Oberſchleſiſcher 


Landbote 


FÜR DIE JUGEND 


Die Schreibmaschine kann auch zeichnen 


Schaut euch einmal die unterſte 
Reihe dieſer merkwürdigen Figu⸗ 
ren an: eine ſchnurgerade Reihe 
von Soldaten mit geſchultertem 
Gewehr. Dieſe hübſche Zeichnung 
iſt, wie man bei genauerem Zu⸗ 
ſehen leicht erkennen 
kann, mit der Schreib⸗ 
maſchine gemacht wor⸗ 
den. Man macht zu⸗ 
erſt eine Reihe von 
&⸗ Zeichen. Dann dar⸗ 
über Schrägſtriche. 
Dann darunter ein 
kleines o neben dem 
andern. Darunter 
kommt ein kleines w, 
dann kommen Anfüh⸗ 
rungsſtriche, und zum 
Schluß wird das 
Ganze unterſtrichen, 
genau ſo, wie es hier 
auch bildlich gezeigt 
wird. Die Walze der 

Schreibmaſchine muß 
allerdings frei ge⸗ 
ſtellt werden, d. h. 
man darf nicht etwa 
immer eine Zeile 
Zwiſchenraum zwi⸗ 
ſchen den einzelnen 
Zeilen laſſen, ſon⸗ 


dern ein Zeichen muß genau an⸗ 
ſchließend unter das andere ge⸗ 
ſetzt werden. Wer geſchickt genug 
iſt, wird ſicherlich auch noch an⸗ 
dere hübſche Zeichnungen auf der 
Schreibmaſchine herſtellen können 
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Scemanns-Aberglauben 


Früher, fa, das war eine gute 
Zeit für abergläubiſche Seeleute. 
Was gab es da nicht alles an 
ſchwärzeſtem Verderben, an un⸗ 
heimlichen Gegenden in den un⸗ 
erforſchten Meeren, die man mit 
primitiven Seglern befuhr! Da 
gab es das Lebermeer, die Stelle 
im Weltozean, wo plötzlich Waſ⸗ 
ſer kein Waſſer mehr war. ſon⸗ 


und Scegespenster 


Von Hans Trautmann 


Kobolden und Tieren mit rieſen⸗ 
hafter Kraft. Kurzum, wohin 
man auch ſah, überall war das 
Meer beſiedelt und durchſetzt mit 
Unheimlichkeit und Gefahren, die 
weit ſchlimmer waren als Wind 
und Wetter 

Dann kam aber die Zeit, wo 
die Seeleute, die ſich daheim am 
Ofen ſolch ſchauerliches Zeug zu⸗ 


Der fliegende Holländer 


dern ein zäher, ſteifer Brei, in 
dem das Schiff rettungslos ſtecken⸗ 
bleiben, Mann und Maus un⸗ 
weigerlich verhungern mußten. 
Da gab es den Magnetenberg, der 
alle Schiffe anzog, auf den ſie 
aufliefen und zerſchellten. Da wa⸗ 
ren Strudel und Strömungen, be⸗ 
völkert von teufliſchen Weſen, von 


flüſterten, mit den Elementen 
mehr und mehr Erfahrungen 
machten. Die Seefahrt wurde 


allmählich zu einer wirtſchaftlich 
ſo dringenden Sache, daß keine 
Angſt und kein Aberglaube der 
Welt die mutigen Seefahrer 
daran hindern konnte, zu fahren 
und zu entdecken. Und ſiehe da, 


je kühner die einzelnen Fahrer 
wurden, deſto weniger unheim⸗ 
lich wurden ſie. Es gad ſchon 
Schiffer, die Fahrten gemacht 
hatten, und nirgendwo waren ſie 
ins Lebermeer geraten oder auf 
den Magnetberg geſtoßen. Natür⸗ 
lich war das kein Beweis dafür, 
daß es die Gefahren überhaupt 
nicht gab. Immerhin ſtand es 
feſt, daß Magnetberg und Leber⸗ 
meer, wenn ſie überhaupt exiſtier⸗ 
ten, nicht allzuſehr zu fürchten 
waren. 

Aber Seefahrt und Aberglaube 
gehören nun einmal unzertrenn⸗ 
lich zuſammen, und auch heute 
noch gibt es kaum einen Matroſen, 
der nicht abergläubiſch wäre. 
Freilich, an den Magnetberg 
glaubt wohl niemand mehr, und 
auch eine Begegnung mit dem 
Klabautermann wird heute kein 
Seemann mehr fürchten. Aber 
es iſt doch bemerkenswert, wie 
ſpät ſich gerade bei den ſeefahren⸗ 
den Männern noch manche Sagen 
Spukgeſchichten erhalten ha⸗ 

Das gilt insbeſondere für 
„Fliegenden Holländer“, um 
den ſich eine ganze Reihe 
von Legenden ranken. Richard 
Wagners Oper „Der flie⸗ 
gende Holländer“ iſt nicht das 
einzige Dichtwerk, das dieſe Le⸗ 
genden aufgegriffen hat, und es 
iſt ſicherlich kein Zufall, daß dieſer 
Stoff manchen Künſtler reizte. 


Die urſprungitche weſchichre vom 
fliegenden Holländer, wie ſie vor 
nicht allzu langer Zeit „noch 
mancher Seemann erzählte, lau⸗ 
tete etwa folgendermaßen: Vor 
einigen Jahrhunderten lebte ein 
holländiſcher Kapitän mit Namen 
van Straaten, der ein vorzüglicher 
Seemann, aber ein ſehr ſchlechter 
Menſch war. Er und ſeine Mann⸗ 
ſchaft waren allgemein berüchtigt 
wegen ihres liederlichen Lebens⸗ 
wandels. Fluchen, Trinken und 
Raufen waren ihre Lieblings⸗ 
beſchäftigungen, und manche 
ſchwere Untat hatten fie auf ihr 
Gewiſſen geladen. 

So trieben es die wilden Ge⸗ 
ſellen jahrelang. Da verdammte 
Gott den Kapitän und ſeine 
Mannſchaft und ſprach einen 
fürchterlichen Fluch über ſie aus. 
Ewig ſollten ſie auf ihrem Schiff 
durch die Weltmeere kreuzen, 
Angſt und Schrecken um ſich ver⸗ 
breitend, ohne daß ihre Seele 
Ruhe finden könnte. Einmal in 
hundert Jahren nur durfte der 
„fliegende Holländer“ an Land, 
um ein reines, unſchuldiges 
Mädchen zu ſuchen, das ſich für 
ihn zu opfern bereit war. Erſt 
dann ſollte ſeine Seele und die 
ſeiner gottloſen Kameraden erlöſt 
werden von dem gräßlichen Fluch. 


Daß dieſe Geſpenſtergeſchichte 
jahrhundertelang geglaubt wurde, 
liegt ſicherlich zum großen Teil 
daran, daß tatſächlich hin und 
wieder ein Schiff von einer Be⸗ 


a 


gegnung mit einem herrenlosen 
Segler zu berichten wußte. Viel⸗ 


leicht, war die geſamte Mann⸗ 


ſchaft einer tückiſchen Krankheit 
erlegen, vielleicht hatten Meuterei 
und Mord alles Leben ausgerot⸗ 
tet — niemand wagte es, das ge⸗ 
heimnisvolle Schiff näher zu un⸗ 
terſuchen. „Der fliegende Hol⸗ 
länder“ — das war ein Schrecken 
ſchrei, der ſelbſt Männern; die 
ſchon ein dutzendmal dem Tod ins 
Auge geſehen hatten, das Blut in 
den Adern gerinnen ließ. 


—0— 


Allerlei Wissenswertes 


Ohrenklingen. Bisweilen hört 
man, ganz ohne jeden Grund, je⸗ 
denfulls ohne daß ein äußerer 
Anlaß für eine ſolche Gehörs⸗ 
empfindung vorhanden wäre, ein 
helles Klingen im Ohre, das 
manchmal aber auch längere Zeit 
anhält und dann ſehr läſtig wird. 
Das Ohrenklingen als Symptom 
einer Krankheit des Gehörganges 
ſoll hier nicht behandelt werden, 
ſondern nur jenes vorübergehende 
Phänomen, welches jedem von 
uns bekannt iſt. 

Der Volksglaube hat für dieſe 
Erſcheinung eine ſinnige Erklä⸗ 
rung gefunden Es klingt uns im 
Ohre, wenn irgendwo in weiter 
Ferne jemand von uns ſpricht 
oder auch nur an »ns denkt, und 
das Klingen hört ſofort auf, wenn 
wir den Namen der betreffenden 
Perſon erraten. Die wiſſenſchaft⸗ 
iche Erklärung iſt viel nüchter⸗ 
ner. Das Ohrenklingen kommt 
von einer Reizung der Gehör⸗ 
nerven, .iit manchmal „nervöſer 
Natur oder wird durch vorüber⸗ 
gehenden Verſchluß der Ohrtrom⸗ 
pete oder auch durch chemiſche 
Reizung, z. B. bei ſtarken Sali⸗ 
zyl⸗ oder Chinindoſen, hervorge⸗ 
rufen. Anhaltendes Ohrenklingen 
fann ein Zeichen beginnender 
Krankheit ſein und ſollte ſtets 
dazu anregen, einen Ohrenarzt 
zu Rate zu ziehen. 


Mosaik-Räise! 
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Aus den 5 einzelnen Teilen dies 
ſer Figur ſollen ein Kreuz ein 
Quadrat, ein Rechteck und ein 
Dreieck zufammengeſetzt werden. 
Wer kann's? 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


000 Mk. 
Achtung SE 


Roman von Ernst Klein 


Bisheriger Inhalt 


Der Berliner Juwelier Paul Warberg, 
ein glückliches Eheleben führt und eine geachtete Stellung einnimmt, 
iſt in Wirklichkeit ein Verbrecher, der eine Reihe verwegener Einbrüche 
ausgeführt hat. Angeſtiftet wurde er hierzu von der bekannten Schau⸗ 
ſpielerin Lilly Eyrand, zu der er in einem Abhängigkeitsverhaltnis ſteht. 
Mitwiſſer und -helfer iſt ein gewiſſer Robert Thann. Auf Betreiben 
von Lilly hat Warberg nächtlicherweiſe aus der Villa des Kunſtſammlers 
v. Natters eine ungemein wertvolle Perlenſammlung geraubt. Hierbei 
ſchoß der maskierte Einbrecher den hinzugekommenen jungen Natters nie⸗ 
der, er ſelbſt wurde auch durch einen Schuß verletzt. Mit Hilfe von 
Robert entkommt er jedoch. Den Angehörigen von Warberg wird er⸗ 
zählt, er habe einen Autounfall gehabt. Nur der behandelnde Arzt Dr. 
Leffler, Warbergs Schwager, erfährt die Wahrheit, gelobt aber Schweigen. 
Für die Herbeiſchaffung der Perlen hat die Geſellſchaft, bei der ſie ver⸗ 
ſichert waren, 100 000 Mark Belohnung ausgeſetzt. Warberg wird wieder⸗ 
hergeſtellt, auch der junge Natters kommt mit dem Leben davon. Die 
Poltzei bemüht ſich, Licht in den Perlenraub zu bringen. Sie hat ein 
anonymes Schreiben erhalten, worin fie aufgefordert wird, nachzuforſchen, 
ob die Wunde Warbergs tatſächlich von einem Autounfall herrührte. 
Kommiſſar Fechner erſcheint Warberg verdächtig und er ſucht deſſen Ge⸗ 
ſchäft Unter den Linden auf. 


der mit ſeiner Frau 


(8 Fortſetzung). 


Der Kriminalkommiſſar wurde Paul gemeldet. 
„Ich laſſe bitten!“ ſagte dieſer. Er griff ſich an Schläfen 
und Puls. Alles ruhig ... In dieſer Stunde, da die 
Gefahr an ſeine Tür klopfte, wurde er der alte. Nichts 
von Anſicherheit, Angſt. Nur kalte Entſchloſſenheit. Er 
ging dem Beſucher entgegen und reichte ihm die Hand. 
„Nehmen Sie Platz, Herr Kommiſſar!“ 

„Entſchuldigen Sie, daß ich Sie gleich jetzt — 
kaum, daß Sie wieder im Geſchäft ſind — mit meinen 
Sorgen beläſtige!“ fing Fechner an. „Es handelt ſich 
immer noch um die Brillanten der Reichsgräfin Sarr. 
Es iſt in Frankfurt am Main bei dem Juwelier Ema⸗ 
nuel Kaiſer ein Stein aufgetaucht, der, wenn mich nicht 
alles täuſcht, aus dem geſtohlenen Diadem ſtammt, Er 
hat achtzehn Karat, und die Gräfin Sarr, der wir ihn 
vorgelegt haben, glaubt, ihn wiederzuerkennen.“ 

Paul zeigte ein höflich intereſſiertes Geſicht. Nichts 
war ihm anzumerken. Dabei bohrte ihm der Gedanke 
durch den Kopf: Hatte Lilly zum erſten Male in ihrem 
Leben eine Unvorſichtigkeit begangen? Wie kam einer 
von den Steinen nach Frankfurt? Immerhin: Aus⸗ 
geſchloſſen ſchien es nicht; die Wege der Hehler waren 
oft krumm genug. „Das iſt eine angenehme Botſchaft, 
Herr Kommiſſar,“ lächelte er. „Ich weiß aber eigentlich 
nicht, warum Sie ſich die Mühe geben — — bitte, ver⸗ 
ſtehen Sie mich nicht falſch! Ich freue mich immer, 
wenn ich Sie ſehe ... Aber ich kann mir einſtweilen 
nicht erklären, warum Sie gerade mir dieſe Freuden⸗ 
botſchaft mitteilen.“ Sein Lächeln wurde liebenswür⸗ 
diger und ſpöttiſcher. „Ich habe mit den Steinen wirk⸗ 
lich nichts zu tun.“ 

Fechner lachte. „Sie haben ganz recht, Herr War⸗ 
berg!“ gab er mit entwaffnender Gradheit zu. „Ich bin 
mir ſelbſt nicht ganz klar darüber, warum ich aus⸗ 
gerechnet zu Ihnen komme. Sie können mir ſicher die 
anderen 
beſchaffen. Aber da ich Sie ſchon einmal in dieſer Sache 
behelligte, hielt ich es doch für meine Pflicht Sie davon 
in Kenntnis zu ſetzen, daß wir endlich eine Spur haben. 
Iſt Ihnen dieſer Juwelier Emanuel Kaiſer bekannt?“ 


Steine der Frau Reichsgräfin nicht wieder⸗ 


„Selbſtverſtändlich! Eine erſtklaſſige Firma. 
Renommiert und gediegen. Ich glaube nicht, daß der 
alte Herr Kaiſer einen Stein kauft, über deſſen Ur⸗ 
ſprung er ſich nicht vollkommen im reinen iſt. Das muß 
ſchon ein ſehr, ſehr geſchickter Fachmann' geweſen ſein, 
der ihm den Stein der Sarr angedreht hat. Achtzehn 
Karat ſind kein Kieſel und kein kleiner Splitter. Ver⸗ 
ſtehen Sie, Herr Kommiſſar?“ 

Fechner machte ein ſehr betrübtes Geſicht. „Alſo 
doch gut, daß ich gekommen bin! Vielleicht wiegen wir 
uns in falſchen Hoffnungen . . .“ 

„Es tut mir leid, Ihnen dieſe Enttäuſchung be⸗ 
reiten zu müſſen; aber wenn ich mir einen Rat erlauben 
darf, würde ich, ſpeziell einer Firma wie Kaiſer gegen⸗ 
über, allergrößte Vorſicht empfehlen.“ 

Fechner erhob ſich. „Auf jeden Fall danke ich 
Ihnen. Ihr Rat wird befolgt werden, Herr Warberg. 
Wenn ich nun ſchon einmal da bin, möchte ich Ihnen 
auch gratulieren, daß Sie wieder auf dem Damm find. 
Ich wußte gar nicht, daß Sie ein Automalheur hatten.“ 

„Und was für eins, Herr Kommiſſar!“ 

„Es ſtand aber gar nichts in den Zeitungen —“ 

„Sie können ſich vorſtellen, daß ich während der 
ganzen Zeit wirklich nicht daran dachte, Reklame für 
mich zu machen. Wenn nicht irgendeiner von den Re⸗ 
portern ſich hinter meine Erſte Verkäuferin geſteckt 
hätte, würde kein Menſch von der Geſchichte etwas er⸗ 
fahren haben. Ich bin kein Mann für die Oeffentlich⸗ 
keit und liebe es nicht, mit meiner aufgeriſſenen Schul⸗ 
ter für mein Geſchäft Propaganda zu treiben.“ 

„Wie iſt denn die Geſchichte eigentlich paſſiert?“ 

„Gott, Herr Kommiſſar, wie paſſiert ſo etwas? 
Nirgends iſt der friedliche und harmlos ſeines Weges 
ziehende Bürger größeren Gefahren ausgeſetzt als auf 
der modernen Fahrſtraße. Ich war mit meinem Freunde 
Thann in unſerm Klub in der Faſanenſtraße. Sie 
kennen doch den Klub? Unter uns gejagt: Es wird 
hier und da ein Spielchen gemacht, aber bis jetzt hat 
die hohe Polizei uns nur mit wohlwollenden Augen 
angeblickt ...“ 

Fechner nickte lächelnde Zuſtimmung. „Wir wiſſen 
ſchon, wo wir allerſtrengſte Amtsmiene aufzuſetzen 
haben. Den Klub kenn' ich natürlich. War ſelbſt ein 
paarmal dort. Ausgezeichnete Auſtern!“ 

Paul fuhr fort: „Thann wollte mich nach meiner 
Wohnung bringen. Wiſſen Sie, ich habe zwar ſelbſt 
einen Wagen, aber ich fahre nie damit. Er gehört 
meiner Frau. Ich laſſe mich lieber fahren. Als wir 
an der Lietzenburger Straße in die Kneſebeckſtraße ein⸗ 
biegen wollten, raſte uns ein anderes Auto entgegen. 
Ich glaube, der Führer muß betrunken geweſen fein; 
er fuhr wie wahnſinnig mitten auf dem Fahrdamm 
und konnte natürlich nicht mehr bremſen. Ich bekam 
den Hauptſtoß und bin in die Windſcheibe Hinein- 
geflogen. Bis wir abſtoppten und Herr Thann mich 
halbwegs zuſammengeklaubt hatte, war der Kerl ver⸗ 
ſchwunden. Keine Ahnung, wohin. Wozu ſollten wir 
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denn auch eine Anzeige machen? Zu ermitteln war ja 
der Menſch nicht. So hat Thann mich nach Hauſe ge⸗ 
bracht. Sie können ſich denken, daß meine Frau einen 
Mordsſchreck kriegte. Aber es war nicht ſchlimm. Sie 
ſehen: Ich bin wieder vollkommen im Lot!“ 

„Das ſehe ich, Gott ſei Dank! Da können Sie von 
Glück ſagen, Herr Warberg!“ 

Fechner ſchüttelte dem Juwelier die Hand und 
ging. Bei all ſeinem diplomatiſchen Geſchick fand er 
keine Möglichkeit, noch irgendeine andere Frage ſtellen 
zu können, ohne Verdacht zu erregen. Die Erzählung 
Warbergs hatte ſo natürlich, ſo frei geklungen, daß er 
am liebſten den anonymen Brief in den Papierkorb 
geworfen hätte. Der Außenſtehende weiß ja nicht, wie 
ſauer dieſe anonymen Briefſchreiber dem Kriminaliſten 
das Leben machen; ſie komplizieren ihm die Arbeit, 
ſchicken ihn auf wilde Jagden, die oft in Lächerlichkeit 
enden. Immerhin —: Der Brief war da; und die 
Spur, auf die er wies, mußte verfolgt werden. Robert 
Thann! Das alſo war der Fahrer, der Komplice! Am 
Ende gar der Briefſchreiber? Wie aber an ihn heran⸗ 
kommen? 


Und der Arzt, der Warberg behandelt hatte? Mit 
Herumziehen nud Zaudern und Zögern kam man nicht 
weiter. Auf der anderen Seite konnte ein unvorſichtiger 
Schritt zur Warnung für die Verdächtigten werden und 
alles von vornherein verderben. Zwei Möglichkeiten gab 
es: die Garage ausfindig zu machen, in der Robert 
Thann ſeinen Wagen ſtehen hatte, und durch genaue 
Beobachtung vor Warbergs Hauſe feſtzuſtellen, wer der 
Arzt war, da dieſer doch immer noch den Patienten 
beſuchen mußte. 

Beides erwies ſich als nicht ſchwer. Schon am 
nächſten Tage wußte Fechner, daß die Garage Robert 
Thanns, der in der Dahlmannſtraße eine kleine, elegant 
eingerichtete Junggeſellenwohnung beſaß, auf dem Kur⸗ 
fürſtendamm war. Die Angeſtellten wurden befragt, 
und ihre Ausſagen ergaben nichts anderes als eine 
Beſtätigung des Autounfalles. Fechner ſelbſt konnte 
an einem frühen Morgen, ehe noch Thann den Wagen 
abholte, dieſen in Augenſchein nehmen. Er war voll⸗ 
ſtändig repariert, neu lackiert, und man ſah ihm die 
Wunden nicht mehr an, die er bei dem Zuſammenſtoß 
davongetragen hatte. Eine Spur alſo, die ins Nichts 
verlief. 

Dr. med. Georg Leffler, Leibnizſtraße wohnhaft, 
erhielt gleichfalls den Beſuch des Polizeikommiſſars. 
Um unnötiges Aufſehen zu vermeiden, erſchien Fechner 
während der gewöhnlichen Ordinariatsſtunde und trat 
auch als Patient in das Konſultationszimmer des 
jungen Arztes ein. Auf den erſten Blick erkannte er, 


daß er keinen beſonders ſtarken und widerſtandsfähigen⸗ 


Menſchen vor ſich hatte, aber er erlebte eine große und 
ſehr enttäuſchende Ueberraſchung. 

„Womit kann ich dienen?“ fragte Leffler. 

„Herr Doktor, ich bin nicht als Patient zu Ihnen 
gekommen,“ ſetzte ihm der Kommiſſar ſeine Ankündigung 
wie eine Piſtole auf die Bruſt. „Mein Name iſt 
Fechner, von der Kriminalpolizei, und ich möchte Sie 
bitten, mir eine Frage zu beantworten.“ 

Leffler ſaß mit dem Rücken zum Fenſter, ſo daß 
ſein Geſicht ſich vom Licht abkehrte. Fechner hätte 
keinesfalls dafür einſtehen können, daß er in dieſem 
ſchmalen, bleichen Gelehrtengeſicht irgendeine Verände⸗ 
rung bemerkte. Mit kühlem, beinahe gleichgültigem 
Ausdruck drehte ſich der Arzt zu ihm hin. „Bitte!“ 


„Sie wurden in der Nacht vom 23. auf den 24. Sep⸗ 
tember zu Ihrem Schwager Paul Warberg gerufen, um 
ihn zu behandeln. Er hatte bei einem Autozuſammen⸗ 
ſtoß eine Wunde in der Schulter erlitten. Stimmt das?“ 

„Das ſtimmt, Herr Kommiſſar.“ 

„Ich bin bei Ihnen nicht — wie ſoll ich ſagen? — 
in offizieller Eigenſchaft; ſagen wir: offiziös. Ich ſuche 
mich zu informieren und will Ihnen nicht verhehlen, 
Herr Doktor, daß ich Sie natürlich nicht zwingen kann, 
meine Fragen zu beantworten. Ich weiß, Sie haben 
Ihre Schweigepflicht als Arzt; aber immerhin, im 
Intereſſe der Sache, die ich zu verfolgen habe, wäre 
ich Ihnen doch dankbar, wenn Sie mir reinen Wein 
einſchenken.“ 


„Welche Sache, Herr Kommiſſar?“ Immer die⸗ 
ſelbe gleichgültige, kühl-höfliche Stimme. Dr. Leffler 


nahm ſeine Brille ab, bog ſich zurück und hielt ſie zum 
Licht, um fie beſſer putzen zu können. Seine Augen 
wurden ſtumpf, ausdruckslos. 


Fechner mußte ſeine Geduld zu Hilfe nehmen. 
„Wenn ich zu Ihnen weiterſpreche, Herr Doktor, ſo 
muß ich Sie erſuchen, meine Mitteilungen durchaus 
vertraulich aufzufaſſen. Ebenſo, wie Sie mir gegen⸗ 
über ſchweigen, müſſen Sie das auch den anderen gegen⸗ 
über tun. Habe ich Ihr Wort?“ 


„Ich ſehe nicht ein, Herr Kommiſſar, was ich mit 
der ganzen Angelegenheit zu tun habe; aber da ſie 
Ihnen wichtig zu ſein ſcheint, bin ich bereit, Sie an⸗ 
zuhören.“ 

„Das genügt nicht, Herr Doktor! 
ſchweigen!“ 

„Gut — ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich nicht 
ſprechen werde. Alſo?“ 

„Es handelt ſich um den Raub der Perlenſamm⸗ 
lung des Herrn von Natters. Sie willen, daß dabei 
der Sohn des alten Herrn ſchwer verwundet wurde. 
Die Tat geſchah in eben derſelben Nacht, in der Ihr 
Schwager ſeinen Autounfall hatte.“ f 

Der Doktor ſchien einen Augenblick nachzudenken. 
„Das ſtimmt! Ich erinnere mich genau. Es war in 
derſelben Nacht. Was hat aber mein Schwager damit 
zu ſchaffen?“ 

Fechner ſtand in einer Sackgaſſe. Er ſah keinen 
anderen Ausweg, als dem Doktor den Brief zu zeigen. 
Das tat er. Und nun — er war ſeiner Sache aber 
immer noch nicht ſicher — kam es ihm vor, als ſtiege 
langſam das Blut in die bleichen Wangen des Leſen⸗ 
den. Einen Moment lang flackerten hinter den dicken 
Brillengläſern die Augen. „Das iſt eine bodenloſe Ge⸗ 
meinheit!“ ſagte Dr. Leffler und gab den Brief zurück. 


„Herr Doktor.“ — Fechner wurde wider ſeinen 
eigenen Willen dringender, energiſcher —, „es mag 
ſein, daß dieſer Brief eine Gemeinheit iſt. Es kann 
aber auch ſein, Herr Doktor, daß er die Wahrheit ſpricht. 
Sind Sie bereit, zu ſchwören, daß die Wunde Ihres 
Schwagers von einem Autounfall herrührt?“ 

„Jederzeit, wenn Sie wollen, Herr Kommiſſar!“ 
Fechner heftete drohende Augen auf den Arzt. der 
gab ihm den Blick zurück. „Es tut mir leid, Herr Kom⸗ 
miſſar —“ 

Fechner hielt ihm die Hand hin. „Alſo, nichts für 
ungut, Herr Doktor! Ich bin nicht gern gekommen — 
das ſage ich ehrlich. Aber ich muß ja meine Pflicht tun, 
nicht wahr?“ 


Sie müſſen auch 
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Alſo auch die zweite Spur rannte ins Leere. Der 
verdammte Brief juckte den Kommiſſar in der Taſche. 
Wenn ich den Kerl hätte, der ihn ſchrieb —! 

Er bog auf den Kurfürſtendamm ein und mar⸗ 
ſchierte mit langen, langſamen Schritten der Stadt zu. 
Es war immer gut, im Gehen nachzudenken. Der 
Körper war dabei in Bewegung, und der Geiſt arbei⸗ 
tete leichter. Fechner zog die ganze Affäre noch einmal 
auf. Von Anfang an. Als er bei der Gedächtniskirche 
ſtand, war er ſo weit, ſich einzugeſtehen, daß er eigent⸗ 
lich über ſeine letzten Mißerfolge gar nicht ſo unzu⸗ 
frieden zu ſein brauchte. Er war menſchlich, dieſer 
Kommiſſar; keine Amtsmaſchine. Paul Warberg war 
ihm überaus ſympathiſch. Ich kann mir nicht helfen — 
der Mann ſieht nicht nach einem Gewohnheitsverbrecher 
aus; am allerwenigſten nach einem, der einen anderen 
niederknallt. Alſo aufgeben? Nein! An drei Türen 
hatte er bis jetzt vergebens geklopft: an die Lillu 
Eyrands, des Arztes und Warbergs ſelbſt. Blieb noch 
der Mann, der das Auto gefahren hatte: Robert Thann. 

XI. 

Als ſich die Tür hinter der ſchlanken Geſtalt des 
Kriminalkommiſſars geſchloſſen hatte, war Paul keinen 
Moment über den Grund im Zweifel, dem er den über⸗ 
raſchenden Beſuch zu verdanken hatte. Die Polizei war 
alſo auf der richtigen Spur! Seiner ſelbſt war er ſicher. 
Auch von Lilly Eyrand war nichts zu fürchten. Doch 
Robert? Und vor allem: Wenn Fechner erſt von dem 
Autounfall zu ſprechen anfing, war da nicht zu er⸗ 
warten, daß er Georg Leffler anpackte? And was dann? 

Paul fühlte, daß er bei dieſem Gedanken heiß und 
kalt wurde. Doch vorläufig konnte er nichts tun. Viel⸗ 
leicht ſtand er ſchon unter Bewachung. und Fechner er⸗ 
fuhr alles, was er unternahm? Aber es war not⸗ 
wendig, mit ſeinen Verbündeten zu ſprechen — ſie zu 
warnen: beſonders Robert. Er ſtreckte die Hand nach 
dem Telephon aus, um Lilly anzurufen. Nein — man 
konnte nicht wiſſen, ob nicht vielleicht auch ſchon die 
Leitung überwacht wurde. Fangen laſſen, nein — 
fangen laſſen wollte er ſich nicht! 

Er lag mit ſich im Kampfe Tag und Nacht. Unauf⸗ 
hörlich. Nur mit äußerſter Kraftanſtrengung brachte 
er es fertig, ein heiteres Geſicht vor Irene zu zeigen. 
Mehr als einmal ſah er, wie ihre Augen ſchmerlklich 
forſchend die ſeinigen ſuchten. Mehr als einmal fürch⸗ 
tete er, daß ſie irgendeine Frage ſtellen würde, um die 
er dann nicht mehr herum konnte. Seiner Mutter 
gegenüber war die Verſtellung leichter. Sie war 
ahnungslos in ihrer Glückſeligkeit. daß ihr geliebter 
Junge wieder geſund war. Doch Irene? 

Er flüchtete ſich ins Geſchäft, ſtürzte ſich in die 
Arbeit, zeichnete neue Modelle, begann, Pläne für das 
Weihnachtsgeſchäft zu entwerfen, und war doch nur mit 
halbem Herzen bei der Arbeit. Immer wieder der 
gleiche Gedanke: Was ſoll ich tun? So geht es nicht 
weiter! Es iſt leicht, einen heroiſchen Entſchluß zu 
faſſen; es iſt aber ſchwer. ihn auszuführen. Selbſt bei 
einem Tatmenſchen wie Paul Warbera war der Weg 
von einem ſolchen Entſchluß zu ſeiner Ausführung un⸗ 
endlich lang und peinlich. 

„Immer wieder verſuchte er, einen Kompromiß mit 
ſich zu ſchließen. Natters iſt gerettet; die Perlen wer⸗ 
en zurückgeſchickt. Irgendwie konnte man einen Damm 
aufwerfen, der die Vergangenheit ein für allemal ab⸗ 
ſchloß. Selbſt Lilly mußte nachgeben. And dann wie⸗ 
der die Erkenntnis, daß dieſes Leben mit zwei Faſſaden 


zu Ende ſein mußte. Hatte er ſchon vor der Unglücks⸗ 
nacht die Laſt immer ſchwerer empfunden, ſo wurde ſie 
ihm jetzt völlig untragbar. Gewiſſen? Reue? Reue 
iſt die Ausrede der Schwächlinge und Feiglinge. Bin 
ich wirklich einer dieſer Knieweichen? fragte er ſich. 

Furcht? Auf keinen Fall vor Fechner, vor der 
ganzen Polizei. Lilly hatte ihm die Wahrheit ins Ge⸗ 
ſicht geſchrien: Er fürchtete Irene — nichts anderes auf 
der Welt. Von dieſer Furcht ſtrahlten alle ſeine Un⸗ 
ſicherheiten aus.. 

Sonſt konnte er es nie erwarten, aus dem Geſchäft 
nach Hauſe zu kommen. Jedes Wiederſehen mit ſeinem 
jungen, ſchönen Weibe und ſeinem Buben galt ihm als 
Freudenereignis. Und nun zauderte er, ehe er ſich 
nach Hauſe traute. Jeden Augenblick konnte der Schlag 
niederſauſen, der ihn dann vor die Entſcheidung ſtellte, 
ehe er ſich ſelbſt entſchieden hatte .. 

Dr. Leffler pflegte, ſeit Paul das Geſchäft wieder 
regelmäßig beſuchte, jeden zweiten Tag zeitig am Mor⸗ 
gen ihn zu beſuchen, bevor der Patient das Haus ver⸗ 
ließ. Als der Kriminalkommiſſar ihn in der Sprech⸗ 
ſtunde überfallen hatte, wagte der Arzt es nicht, den 
Schwager anzutelephonieren. Sein Mut und ſeine Ge⸗ 
laſſenheit fielen in dem Moment von ihm ab, da er 
allein war. Kalte Angſt packte ihn. Zum Glück war 
Magda, wie gewöhnlich am Nachmittag, bei irgendeiner 
Bridgepartie oder einem Fünfuhrtee, ſo daß er dieſer 
Gefahr bis zum Abend wenigſtens enthoben war. 

Als ſie heimkam, hatte er ſich ſchon gefaßt. „Weißt 
du, wir könnten eigentlich heute mal zu Warbergs 
hinaufgehen,“ ſchlug er mit einem Anlauf zu forſcher 
Genußſucht vor. 

Sie blickte ihn überraſcht an. „Du biſt doch erit 
heute morgen bei ihm geweſen! Iſt ſein Zuſtand etwa 
wieder ſchlechter?“ 

„Nicht im mindeſten. Aber ich dachte, vielleicht —“ 
Er wagte es nicht, ſie zu drängen, lenkte alſo wieder ab. 
„Ich habe heute ſo viel zu tun gehabt und möchte mich 
deshalb ein bißchen zerſtreuen. Wenn du zu Warbergs 
nicht willſt, könnten wir ja auch in ein Kino gehen 
oder in ein Cafe — —“ 

„Oh, ich geh' ganz gern hinauf!“ war ihre Ent⸗ 
ſcheidung. 

Er brachte es fertig, ohne die Aufmerkſamkeit der 
Frauen zu erregen, mit Paul im Herrenzimmer für 
ein paar Minuten allein zu ſprechen. „Ich habe zwar 
mein Wort gegeben, nichts zu verraten; aber, Paul, ich 
muß an Irene und an den Jungen denken. Heute war 
ein Kriminalkommiſſar Fechner bei mir und hat mich 
gefragt, ob deine Wunde tatſächlich von einem Auto⸗ 
unfall herrühre 

Der Schlag war gefallen! 
im Geſicht. 
äußert?“ 

„Nein, im Gegenteil. Er war ſehr höflich und ſehr 
e Er hat aber einen anonymen Brief ge- 

riegt — —“ 

„Einen anonymen Brief? 

„So was Aehnliches. Ich habe den Brief ſelbſt 
geſehen. Er war mit der Maſchine geſchrieben. Der 
Mann ſchreibt ausdrücklich, er werde die hunderttauſend 
Mark Belohnung einkaſſieren kommen!“ 

Vor der Tür ertönte das ſilberne Glockenlachen 
Magdas. Gleich darauf ſtand ſie im Zimmer. „Nun, 
was habt ihr denn da für Geheimniſſe miteinander? 
Irene, komm doch mal her!“ 


Paul wurde aſchfahl 
„Hat er beſtimmte Verdachtsmomente ge⸗ 


Eine Anzeige?“ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


„Alſo gut,“ ſagte Paul zu dem Schwager, „ich gebe 
den Widerſtand auf. Nächſte Woche fahr' ich mit Irene 
nach Lugano.“ 

Im Klub. Es war der einzige Ort, an dem Paul 
mit Robert ohne Gefahr zuſammentreffen konnte. Seit 
mehreren Tagen hatte Paul den anderen nicht zu Ge⸗ 
ſicht bekommen. „Wo ſteckſt du eigentlich?“ war ſein 
erſtes Wort. 

Sie ſetzten ſich in das Leſezimmer, das um dieſe 
Zeit meiſtens leer war. Robert wetzte verlegen auf 
ſeinem Sitz herum. „Hab' viel zu tun.“ 

„Geſchäftlich?“ Deutlich der Spott in der Frage. 

„Natürlich. Ich — — ach, was! Ich muß mich 
endlich auch mal um mein Büro kümmern!“ 

„Sehr lobenswert! Du bereiteſt wohl die Liqui⸗ 
dation vor?“ 

„Liqui— —? Was meinſt du damit? Kannſt dir 
dein Gewitzel ſparen!“ Er beugte ſich mit plötzlicher 
Entſchloſſenheit vor und flüſterte Paul zu: „Wenn du's 
genau wiſſen willſt: Ich rüſte mich, um jeden Augen⸗ 
blick verduften zu können. Meine Koffer ſind gepackt. 
Die Luft wird mir zu dick in Spreeathen. So ein ver⸗ 
fluchter Polizeikommiſſar war in meiner Garage! Er 
hat zwar nichts herausbekommen, aber ich will nicht 
darauf warten, bis er mich im Büro beſucht. Ich hab' 
hier noch ein paar Terrains an mir hängen; ſobald 
ich die los bin, — adieu. Berlin! Warum ſchauſt du 
mich auf einmal ſo komiſch an?“ 

„Ich wundere mich über deine Eile!“ 

„Brauchſt dich nicht zu wundern! Ich hab' keine 
Luſt — —“ Er unterbrach id, als tauchten ihm im 
Kopf neue Gedanken auf, die ihn in andere Richtung 


ablenkten. „Ich habe in der weiten Welt auf keinen 
Menſchen Rückſicht zu nehmen. Du haſt deine Frau, 
dein Kind — hm — — deine Mutter. Ich hab' nie 


eine Mutter gehabt; das iſt was anderes — ganz etwas 
anderes. .. Seine Stimme wurde rauh. Er ſackte 
in dem tiefen Seſſel zuſammen und ſtierte mürriſch auf 
das bunte Muſter des dicken Teppichs. 

Paul fixierte ihn ſcharf und forſchend. Daß aus⸗ 
gerechnet dieſer Menſch da ſo viel Sentimentalität aus⸗ 
packen konnte, war ihm eine faſt überwältigende Ueber⸗ 
raſchung. Er wartete darauf, ob dieſem erſten Erguß 
weitere folgen würden. Von ſeiner Kindheit hatte er 
Robert Thann noch nie ſprechen hören. 

Der ſchien ſich auch ſeines plötzlichen Gefühls⸗ 
ausbruches zu ſchämen. Mit verlegenem Grinſen blin⸗ 
zelte er zu dem anderen hinüber. „Weiß der Teufel: 
Man wird durch dieſes Leben nervös! Ich traue mich 
oft nicht mal in meine Wohnung. Die Becker. dieſe alte 
Gans, liegt immer auf der Lauer und beſchwatzt mit 
mir, wo und wann und wie fie mid) erwiſcht. dieſe gott: 
verfluchte Perlengeſchichte! Sie iſt gegen die Ab⸗ 
ſchaffung der Todesſtrafe. Ich bring' ſie noch um! Und 
im Büro — dieſes andere MWeibsmalheur, die Made: 
leine! Da hat mich auch der Satan geſchlagen, als 
ich mir die beibog ... Du, Paul. die ahnt etwas! Sie 
lieſt jo viel Detektivſchmöker, daß fie ſchon total verdreht 
iſt. Ein Hundeleben —, ſag' ich dir. Du haſt dein 
Haus . . Ich — — ſiehſt du, alter Junge ...“ Seine 
Stimme wurde mit einemmal wieder rauh und un⸗ 
ſicher. „Ich möchte ſo gern den einen oder anderen 
Abend hinaufkommen. Nur ſitzen —. Aber ich gehör' 
da nicht hin. Ich nicht ... Ein Hundeleben!“ 

„Und Lilly?“ 

Wut ſprang in Roberts Geſicht: machte es noch 
finſterer und brutaler. „Sie will mir nicht erlauben, 


zu ihr zu kommen! Sie werde beobachtet, ſagt fie. 
Kann wahr ſein! Bei dieſem Weib kennt man ſich ja 


nicht aus... Kurz und gut, Paul: Ich habe es ſatt! 
Ich verdufte! Ich dhl Angſt, daß mir die Zähne 
klappern.“ 


Paul hatte Robert reden laſſen. Hatte ihn aus⸗ 
geſchöpft, bis er leer ſchien. Aber Zweifel waren dabei 
in ihm aufgeſtiegen .. . „Ich kann es dir nicht ver⸗ 
denken,“ ſagte er und blickte ihn abermals durchdrin⸗ 
gend an. „Weißt du, daß die Polizei einen Brief be⸗ 
kommen hat?“ 

Der andere ſtarrte ihn mit ſtumpfem Geſicht an. 
„Was für einen Brief?“ 

Paul fragte ſich, ob dieſe Stumpfheit echt ſei oder 
Maske. „Einen anonymen Brief, in dem ſie aufge⸗ 
fordert wird, ſich danach zu erkundigen, ob meine Wunde 
auch tatſächlich von einem Autounfall herrühre.“ 

„Was ſoll das heißen?“ 

Paul bemerkte, daß der andere mit einemmal den 
Blick abwendete. Die Zweifel wurden ſtärker, herri⸗ 
ſcher. Er packte ihn am Handgelenk. „Der Mann, der 
den Brief geſchrieben hat, iſt hinter den hunderttauſend 
Mark her. Er verkriecht ſich zwar noch hinter der 
Anonymität, aber er kündigt an, daß er zur gegebenen 
Zeit ſich die hundert Mille zu holen beabſichtige. 
Robert — ſchau mich an! Schau mich an — ſag' ich! 
Haſt du dieſen Brief geſchrieben?“ 

Der Mann fuhr auf, riß ſich los. Auf ſeiner Stirn 
ſtand kalter Schweiß. Sein Geſicht verzerrte ſich. „Ich 
— ich —? Du glaubſt das?“ 

Paul war kalt, und der Ausbruch des anderen 
blieb auf ihn ohne Wirkung. „Ich weiß nicht, ob ich 
es glauben ſoll,“ ſagte er. „Jedenfalls iſt deine ſo akut 
ar u Reiſeſehnſucht ſehr verdächtig. Willſt du 
wirkli 


„Jetzt hör aber endlich auf!“ knirſchte Robert. 
„Wenn mir ein anderer das ſagte, bräche ich ihm das 
Genick! Ich — ich, der ich kaum zu atmen wage, ſoll 
ſelber —? Das iſt ja verrückt! Grotesk!“ Er begann, 
wie ein Wilder in dem großen Zimmer auf und ab zu 
laufen. 

„Alſo wer denn?“ fragte Paul, ohne ihn aus den 
Augen zu laſſen. 

„Warum fragſt du mich das?“ Robert blieb mit 
geballten Fäuſten vor ihm ſtehen. 

„Mach kein Theater! Jeden Augenblick kann 
jemand hereinkommen. Denk lieber nach! Gut, ich 
nehme einſtweilen an, daß du wirklich nicht ſo dumm 
marſt, dieſen Brief zu ſchreiben. Wer dann?“ 

„Danke für das Kompliment! Frag doch die Lilly! 
Der iſt das zuzutrauen! Sie will dich unter allen Um: 
ſtänden von deiner Frau losbekommen — und ihr iſt 
jedes Mittel recht.“ 

Paul verſtummte. Dieſe Möglichkeit war die eines 
Wahnſinnigen. Aber eine Frau wie Lilly? „Wir wollen 
ſie ſprechen — heute noch!“ 

Robert ſtutzte in all ſeiner Aufgeregtheit. Den Ton 
in Pauls Stimme hatte er ſchon lange nicht gehört. 
Stahl war darin. „Natürlich — natürlich!“ ſtammelte 
ei. „Ich muß aber jetzt erſt was trinken. Die Sache 
geht einem an die Nerven.“ Er beſtellte ſich einen 
Whisky⸗Soda: das heißt, er trank den Whisky und ließ 
die Soda ſtehen. „Ich ſage dir: Lilly weiß, wer den 
Brief geſchrieben hat! Sie allein ... Großer Gott, 
wenn ſie uns noch in letzter Minute beim Kragen 


nehmen —!“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Ziersträucher 


Die Kleingartenbewegung, die erfreulicherweiſe ſtändig 
wächſt, hat ihre Bedeutung nicht ſo ſehr in der Hervorbrin⸗ 
gung von Gartenfrüchten. Es ſoll nicht verkannt werden. 
daß für viele ſtädtiſche Familien, beſonders in einer Zeit 
andauernder Arbeitsloſigkeit es von großer gejunöheitlicher 
Bedeutung iſt, wenn die Familie ſelbſt an ihrer Verſorgung 
mit Gemüſen und Obſt mithilft. Die Hauptbedeutung der 
Kleingartenbewegung liegt jedoch nicht auf wirtſchaftlichem 
Gebiet, ſondern in den Wirkungen auf die Volks⸗ 
geſundheit und die ſeeliſche Verfaſſung des 
Volkes. Es wird immer mehr in unſerem Volke erkannt, 
wie wichtig es iſt, daß der Menſch die Verbindung mit dem 
Boden behält. Die Beſchäftigung im Garten läßt ein ge⸗ 
ſünderes Geſchlecht heranwachſen und fördert das Verſtänd⸗ 
nis und die Liebe für die Natur. Daher gehören in den 
Garten neben Gemüſe und Obſt freie Flächen und Planſch⸗ 
becken als Tummelplätze für die Kinder, und 25 gehören 
neben Blumen auch Ziergehölze hinein. Mit Ziergehölzen 
kann man beſonders die Rückwände des Gartens bepflanzen. 
wo er mit Nachbargärten zuſammenſtößt. Wenn die Nach⸗ 
barn ein gleiches tun, ſo werden hier ohne Raumverſchwen⸗ 
dung gleichzeitig nützliche Vogelſchutzgehölze und 
Niſtgelegenheiten geſchaffen. Bei den Ziergehölzen ſoll man 
ſich nicht auf Nadelholz beſchränken; denn ſchließlich ſollen 
die Gartengelände nicht wie Friedhöfe ausſehen. Man 
wird im Gegenteil nicht nur ſchöngewachſene, ſondern auch 
ſchönblühende Laubhölzer anpflanzen. damit auch 
etwas für das Auge geſchieht. Bei geſchickter Auswahl kann 
man für jeden Boden paſſendes und Blütenſchmuck für den 
größten Teil des Jahres finden. Es ſei nur erinnert an 
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die frühblühenden Forſythien, die Mandelbäume und Mag: 
nolien, an die verſchiedenen Erikaarten, den Ginſter, Schnee⸗ 
ball und Goldregen, die vielfachen Rot⸗ und Weißdornſorten, 
die Heckenroſen, an Liguſter, Schneebeere, Pfeifenſtrauch, 
Blaſenſtrauch, Einbeere, an die zahlreichen wilden Kirſchen⸗, 
Pflaumen: und Pfirſichſorten. Beſonders beliebt als Zier⸗ 
ſträucher find die zahlreichen Prunusarten, die ſowohl 
ſtattliche Bäume wie auch zierliche Sträucher umfaſſen und 
im April oder Mai eine Blütenfülle in ſchneeigen weißen 
oder roſafarbenen Tönen entfalten, wie man ſie ſelten ſonſt 
wieder findet. Einen Begriff von dem Reichtum der Prus 
nusblüten bildet der links abgebildete Zweig. Dieſe Art 
(Prunus plantierenſis plena) ſetzt reneklodengroße, blau⸗ 
ſchwarze Früchte an, von einem gewiſſen Wohlgeſchmack. 
Einen Monat ſpäter blüht der Flügelſtorax Es iſt 
ein kleiner Baum mit großblättriger, leichtgrüner Belau⸗ 
bung, der im Juni mit einem leichten Flor, etwa 15 Zen⸗ 
timeter langen, weißen, duftenden Blütenriſpen, geſchmückt 
iſt. Auch davon gibt die Abbildung einen Begriff. 


Futterkarre 


Es gibt Leute, die es verurteilen, wenn man ſich die 
Arbeit leicht macht. Sie haben recht, ſofern die Güte der 
Arbeit leidet. Es hieße aber doch, gute Grundſätze zu Tode 
hetzen, wenn man praktiſche Arbeitserleichterungen, die den 
Wirkungsgrad der Arbeit erhöhen, mißachten wollte; denn 
ſchließlich ſind alle Arbeitsgeräte und Maſchinen nur deshalb 
„unden und eingeführt worden, weil fie die Leiſtungsfähig⸗ 
keit der menſchlichen Arbeitskraft ſteigern. Der Landwirt 
gehört beſonders heute zu den Menſchen, die ſich über Ar⸗ 
beitsmangel nicht beklagen können. Unter ſeiner Arbeitsüber⸗ 


laſtung leidet faſt allgemein die Pünktlichkeit und Sorgfalt 
der Arbeit. Jede Arbeitserleichterung wird daher begrüßt 
werden, weil ſie den Nutzeffekt ſteigert. Beſonders begrü⸗ 
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ßenswert find arbeitserleichternde Geräte, die der Landwirt 
ſelbſt herſtellen kann. Ein ſolches iſt die hier abgebildete 
F u tterkarre. Sie hat im Bau eine gewiße Aehnlichkeit 
mit den bekannten Sackkarren und könnte auch als Futter⸗ 
ſchleppe bezeichnet werden. Statt der Räder beſitzt ſie eine 
Rolle, die aus einer Karrenradnabe gebildet wird. Sie 
läuft in zwei 5 mal 5 Zentimeter ſtarken Winkeleiſen, die 
ſeitlich den Karrenboden tragen. Der Holzkaſten beſteht aus 
2 Zentimeter ſtarken Brettern. Die Handhaben ſind aus 
Holz wie bei den Schiebkarren. Um für den Grünfutter⸗ 
transport die Ladefähigkeit zu erhöhen, werden un der Rück⸗ 
wand und an den Seitenwänden ſenkrecht ſtehende Latten 
befeſtigt. Um den Transportwiderſtand zu verringern und 
kleine Niveauunterſchiede beſſer zu überwinden, empfiehlt es 
ſich, ſchmale Bohlen zu legen, über die gefahren wird. 


Anlage von Brombeerheilen 


Für Hecken ſind am beſten die rankenden Sorten ge⸗ 
eignet. Natürlich bilden ſie keine Hecken, wie etwa Weiß⸗ 
dorn oder Fichte, ſondern ſie müſſen an ein feſtes Gerüſt 
angebunden werden. Jene Sorten, die ſehr ſtarke Stacheln 
haben, geben auch einen ſehr guten Schutz gegen das Ueber⸗ 
ſteigen ſolcher Zaungerüſte. Natürlich müſſen die ranken⸗ 
den Triebe aufgebunden werden. Das geſchieht am beſten 
fächerförmig. Die Pflanzen haben 1.20 Meter Abſtand. Von 
den maſſenhaft entſtehenden Ranken werden nur etwa ſie⸗ 
ben beibehalten, und zwar die ſtärkſten. Man kürzt die Ran⸗ 
ken genügend ein, um die meiſt wenig fruchtbaren Spitzen 
als überflüſſig wegzunehmen, und ſie mit der Höhe des 
Zaunes in Einklang zu bringen. Wie bei Himbeeren, ſo 
werden auch bei den amerikaniſchen Brombeeren die abge⸗ 
tragenen zweijährigen Schoſſe alsbald nach der Ernte dicht 
am Boden entfernt. 

Das Pflanzen geſchieht in folgender Weiſe: Entlang 
dem Zaun wird ein Graben von etwa 30 Zentimeter Breite 
und 40 Zentimeter Tiefe ausgehoben, das Erdreich gelockert 
und wieder hineingefüllt, nachdem man es mit guter Erde 
oder altem Dünger vermengt hat. Iſt der Boden an ſich 
nahrhaft, ſo genügt es, wenn ein entſprechend breiter Strei⸗ 
fen auf genannte Tiefe rigolt wird. Alle 1% Meter ſetzt 
man einen Strauch, nachdem man die Pflanze zurecht⸗ 
geſtutzt hat. Die ſchwachen Triebe werden ganz entfernt, nur 
die fünf ſtärkſten bleiben ſtehen, werden aber auf 25 Zenti⸗ 
meter gange Stümpfe gekürzt. Die Pflanzen treiben leicht 
aus, ſobald das Erdreich feſt angetreten und bei Trockenheit 
reichlich bewäſſert wird. 
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„Gerichtsſachen koſten ein Heiden» 

geld. Wieviel teurer iſt nicht ſchon 

eine Scheidung als eine Trauung.“ 


„Das ſchon, dafür iſt ſie auch viel 
mehr wert.“ 


Diener: „Ich möchte eine Flaſche 
Wein haben.“ 

Ladeninhaber: 
weißen?“ 

Diener: „Das iſt egal, — mein 
Herr iſt farbenblind.“ 


„Roten oder 
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„Konnten Sie denn wirklich nicht 
Ihren Freund aus den Händen der 
Kannibalen retten?“ 

Der Forſcher: „Ich kam zu ſpät, 
gnädige Frau, er war ſchon von der 
Karte geſtrichen.“ 


Die Zwillinge Peter und Paul 
bekommen jeder allwöchentlich fünfzig 
Pfennig vom Vater für die Spar⸗ 


Lies und Lach! 
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kommen bin, drückt er mir etwas in 
die Hand und jagt dabe' Das iſt für 
eine Taſſe Kaffee.“ 
„And was war es“, wird er ge⸗ 
fragt, „ein Penny?“ 
„Nein, ein Stück Zucker.“ 
” 


„Dieſe Gardine“, flötete der 
Kommis, „kann ich Ihnen wärmſtens 
empfehlen, gnä' Frau. Es iſt das 
Beſte, was wir am Lager haben: 
allererſte Qualität, garantiert farb⸗ 


Leichnung von Willy Meier. 


Ein Sachſe wird unſchuldig ver⸗ 
prügelt und hinausgeworfen. Ein 
1 e Vorübergehender fragt 
ihn: 


„Warum laſſen Sie ſich denn 
das gefallen, wenn Sie unſchul⸗ 
dig ſind?“ 

„Ach, das iſt doch eegal. Ich 
wärſe nähmlich ſowieſo glei heeme 
gegangen.“ 


Karolinchen hat geheiratet. 

Karolinchen geht auf den Markt. 

„Ich möchte gern ein halbe Man⸗ 
del Spiegeleier“, ſagt Karolinchen zu 
der Marktfrau. 


Zwitſcher ſteigt auf die Wart⸗ 
burg. Und bewundert vor allem die 
Ritterrüſtungen. „Wiſſen möchte ich 
bloß mal, was fo 'n Kerl gemacht 
hat“, ſagt er, „wenn ihn mal ein 
Floh gebiſſen hat.“ 


Alte Dame (im Hotel): „Ich 
denke gar nicht daran, dieſes entſetz⸗ 
lich kleine Zimmer für mein gutes 
Geld zu nehmen. Es iſt ja nicht ein⸗ 
mal ein ordentliches Bett darin. 
Wenn Sie glauben, weil ich vom 
Lande bin ..“ 

Boy: „Steigen Sie ein, meine 
Dame, das iſt nicht Ihr Zimmer, 
das iſt der Fahrſtuhl.“ 


Er: „Ich gehe jetzt in die Fremde. 
um mein Glück zu machen. Wirſt du 
mir treu bleiben?“ 

Sie: „Ja George, wenn du dein 
Slück macht.” 


Wohlan die Luft weht frisch und rein 


büchſe. Von dieſem Geld ſollen fie 
dann einander Geburtstagsgeſchenke 
kaufen. 


Eines Tages kommt Peter ſchrei⸗ 
end zu ſeinem Erzeuger: „Papi“, 
heult er, „Paul — Paul ſteckt be⸗ 
ſtändig ſeine 50⸗Pfennig⸗Stücke in 
meine Sparbüchſe!“ 

“ 


Zwei Männer Hatten am Abend 
zuſammen gebummelt und waren 
erſt ſpät nach Hauſe gekommen. Am 
nächſten Morgen tauſchten ſie ihre 
Erfahrungen aus über den Empfang, 
den ihnen ihre beſſeren Hälften hat⸗ 
ten zuteil werden laſſen. „Es iſt 
ſchrecklich“, ſeufzte der eine, „die 
ganze Nacht hindurch habe ich kein 
Auge zutun können, weil meine Frau 
ſo geſchimpft hat.“ 

„Ja, und ich bin vor meiner in 
den Kleiderſchrank geflohen und habe 
von innen zugehalten.“ 


„Und was iſt weiter geſchehen?“ 


„Und ſie hat geklopft und gerufen, 
daß ich aufmachen ſoll, aber ich habe 
nicht daran gedacht. Ich bin doch 
ſchließlich der Herr im Hause“ 

a 


„Das ift aber eine ſehr "eine Zi⸗ 
garre, die du mir da gegeben haft!“ 
„Ach herrjeh, da habs ich mich 
wohl vergriffen!“ 
Schottisch. 

Der Hausdiener eines Hotels in 
Aberdeen gibt ſeine Erfahrungen 
mit dem letzten Gaſt zum beſten. 

„Ja“, ſagt er, „ich trage alſo 
ſeinen ſchweren Koffer drei Stock⸗ 
werk hoch. und als ich oben ange⸗ 


Bavarla- Verlag. 


und lichtecht, ein apartes Muſter, 
und vor allem: der Preis! Der 
Preis, gnä' Frau! Der ſchlägt alle 
Rekorde, Für dieſen Preis können 
Sie bei der Konkurrenz nicht an⸗ 
nähernd dasſelbe bekommen. .“ 

„Hm“, überlegte die Kundin. 
„Wie teuer iſt ſie denn?“ 

„Momang!“ entſchuldigte ſich der 
Kommis. „Ich will nur mal eben 
in der Lifte nachſehen ...“ 


Dem ehrſamen Bürger ſchwoll die 
Zornesader. 

„Niemals! Meine Tochter eine 
Schauſpielerin? Daß mein ehrlicher 
Name auf allen Plakatſäulen ent⸗ 
ehrt wird!“ 

Die Tochter wagte einen Ein⸗ 
wand: 

„Ich könnte ja unter einem 
andern Namen ſpielen, Vater.“ 

Der Vater wehrte ab: 

„Unter einem andern Namen? 
Und wenn du Erfolg haſt, wer weiß 
dann, daß ich dein Vater bin?“ 

“ 


Die Kaffeeſchlacht war im vollen 
Gange. Die Freundinnen tobten ſich 
aus. 

„Alles ſehr nett“, ſchnatterte Sel⸗ 
ma, „nur deine Kaffeelöffel ſind arg 
Tinnef.“ 

„Leider. Ich weiß es“, nickte die 
Hausfrau. 

„Wo haſt du denn dieſen Ausſchuß 
gekauft?“ 

Da ſugte die Hausfrau: „Die 
Löffel hat mir deine Frau Mutter 
zur Hochzeit geſchenkt.“ 


Ein Mann aus Glasgow, hun⸗ 
dertprozentiger Schotte, kam zu 
einem Sattler und verlangte 
einen einzelnen Sporn. 

Der Händler verſtand nicht 
recht: „Was fangen Sie mit 
einem Sporn an?“ fragte er 
erſtaunt den Schotten. 

„Das iſt doch ganz klar, Mann: 
wenn ich die eine Seite des Gauls 
in Gang gebracht habe, kommt 
die andere von ſelbſt mit...“ 


„Was, Herr Bankdirektor, Sie 
ſuchen ſchon wieder einen Proku⸗ 
riſten? Sie haben doch erſt vor 
ſechs Wochen einen engagiert?“ 

„Aber, den ſuche ich doch 
gerade!“ 


Das Schlammloch 
Muckel fuhr mit ſeinem Auto 
in ein Schlammloch, das ſich mit⸗ 
ten auf der Straße befand. 

Ein Bauer kam heran und 
fragte: 

„Soll ich meine Pferde 
Herausziehen herholen?“ 

Muckel ſagte Ja und Amen, die 
Pferde wurden herangebracht, 
das Auto aus dem Schlammloch 
gezogen, und der Bauer erhielt 
zehn Mark. 

„Das iſt ſeit heute nacht der 
zwölfte, den ich da herausziehe“, 
grinſte der Bauer, als er das 
Geld ſorgfältig verſtaut hatte. 

„Wieſo? Arbeiten Sie auch 
nachts?“ 

„Ja. 
Waſſer 
herbei.“ 


zum 


Nachts ſchleppe ich das 
für das Schlammloch 


Der Pianiſt Gieſeking ſucht eine 
Sekretärin. Und findet unter 
der Unzahl der Mädchen, die ſich 
melden, endlich eine, die ihm zu⸗ 
zuſagen ſcheint. Er führt ſie vor 
ſeine Maſchine, in der kein Farb⸗ 
band iſt. Worauf es ſich zeigt, 
daß die Kleine das Farbband 
nicht einzuziehen verſteht. Gieſe⸗ 
king zuckt bedauernd die Achſeln: 
„Liebes Fräulein, wenn Sie nicht 
einmal ein Farbband einziehen 
können ...“ — „Sagen Sie, Herr 
Profeſſor, können Sie einen Flü⸗ 
gel ſtimmen?“ — Gieſeking hat 
fie engagiert und ſoll recht gut 
dabei gefahren ſein. 


Lehrer: „Ich ſah einen 
Mann, der einen Eſel ſchlug. Da 
trat ich hinzu und verbot es ihm 
Welche Tugend habe ich da bw 
folgt?“ 

Schüler: „Brüderliche Liebe.“ 


Fremdenführer: „And jetzt fah⸗ 
tene vir am älteſten Wirtshaus 
der Stadt vorbei.“ 

Stimme aus dem Hintergrund: 
„Warum denn?“ 
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Umschau im Lande 


Kattowitz 


Gasexploſion im Keller 
Eine Gasexploſion, die weit ſchlimmere Folgen 
hätte haben können, ereignete ſich in einem 
Keller des Hauſes Grundmannſtraße 19. In 
dem genannten Hauſe befindet ſich ein Keller 
des Gemüſehändlers Fankini. Als dieſer ſeinen 
im Hofe gelegenen Keller betrat und ſich dort 
eine Zigarette anzünden wollte, erfolgte unter 
einer heftigen Detonation, die das ganze Haus 
erſchütterte, eine Exploſion von ausſtrömendem 
Gas. Fankini, der zur Seite geſchleudert wurde, 
erlitt Brandwunden an den Händen und im 
Geſicht. Die eintreffende Feuerwehr brauchte 
nicht mehr in Tätigkeit zu treten. Als ein Glück 
muß es bezeichnet werden, daß F. die hintere 
Kellertür hinter ſich offen gelaſſen hatte, jo daß 
der Luftdruck der entzündeten Gaſe keine ſo ver⸗ 
heerende Wirkung hatte. Im anderen Falle 
wäre wohl das ganze Haus ſrark in Mitleiden⸗ 
ſchaft gezogen worden. Die eingeleiteten poli⸗ 
zeilichen Ermittlungen dürften den Grund und 
die Urſache der erfolgten Gasexploſion ergeben. 


Spion muß auf Lebenszeit ins Zuchthaus 
Unter dem Vorſitz von Dr. Arct verhandelte 
as Standgericht in Kattowitz gegen Sta⸗ 

nislaus Paruzel. Die Anklage, die Staatsan⸗ 

walt Dr. Kulej vertrat, warf Paruzel vor, für 
einen benachbarten Staat Spionage betrieben 
zu haben. Der Angeklagte wurde von Rechts⸗ 
anwalt Zbiſlawſki verteidigt. Nach mehrſtündi⸗ 
ger Verhandlung ſprach das Gericht das Urteil. 

Es lautete auf Tod durch Erhängen, wurde aber 

auf lebenslängliches Zuchthaus abgeändert. 

Paruzel kam zugute, daß er geſtändig war und 

bisher noch nicht vorbeſtraft iſt. Außerdem wur⸗ 

den ihm die bürgerlichen Rechte auf Lebenszeit 
aberkannt. 


Königshütte 
Nächtlicher Ueberfall am Kegenberg 


Gegen Mitternacht kehrten der Beamte der 
Stickſtoffwerke Joſef Zmarziy und der Ingenieur 
Boleslaw Morcinek mit einem Einſpäfmer aus 
Thorzow nach Königshütte zurück. Beim Redens⸗ 
berg wurden ſie plötzlich von zwei Männern an⸗ 
gefallen. Einer von dieſen warf Zmarzly eine 
gefüllte Flaſche ins Geſicht und verletzte ihn 
daburch. Ing. Morcinek hielt daraufhin den 
Wagen an, um die Täter zu ſtellen. In dieſem 
Augenblick fiel ein Schuß aus einem Revolver, 
der jedoch glücklicherweiſe ſein Ziel verfehlte. Die 
Polizei wurde alarmiert, und innerhalb von 
17 Stunden war es ihr gelungen, die Wege⸗ 
agerer, Adam Garbarka und Edmund Olearczyk 
aus Königshütte, zu verhaften. Beide wurden 
ins Polizeigefängnis eingeliefert. 


Werksunfall in der Königshütte 


zum Opfer fiel. Bei der Abkühlung des Dampf⸗ 
keſſels ſtieg der Arbeiter Robert Lipp in die 


8 Granate explodiert im Ofen 
ſtraßg Arbeiter Joſef Tobolſki von der 3. Mai⸗ 
an ber eln, Königshütte fand auf der Halde 
mit in Alorfanſka einen Sprengkörper, den er 
Ofen warf Vohnung nahm und ſpäter in den 
Ernte In kurzer Zeit erfolgte eine heftige 
del er wobei der Öfen vollſtändig ausein⸗ 

sehen wurde. Durch die Mauerſtücke 


wurde T. verletzt 19 e 
handlung geſchafft de e in ärztliche Be 


Ruda 


Beim unbefugten Grenzübertritt 
angeſchoſſen 
Bei Ruda verſuchten einige Schmuggler früh⸗ 
morgens gegen 4.15 Uhr die Grenze zu ie 


ſchreiten. Der Grenzwächter rief fie an, doch 
blieb keiner von den Schmugglern ſtehen. Der 
Wächter machte von ſeiner Schußwaffe Gebrauch 
und verwundete den Schmuggler Joſef Skrzypiec 
aus Ruda. Der Angeſchoſſene wurde ins Rudaer 
Krankenhaus gebracht. 


Gieſchewald 
Heberfall in Giefhewald 


Da in letzter Zeit die Unficherheit in Gieſche⸗ 
wald erſchreckend zunimmt, iſt es faſt nicht mehr 
möglich, nach dem ſo beliebten Walde Ausflüge 
zu unternehmen. Erſt unlängſt wieder ereignete 
ſich kurz vor Morgi ein Ueberfall auf zwei Aus⸗ 
flügler. In der Waldkreuzung kurz vor Morgi, 
ſprangen plötzlich aus dem Walddickicht zwei 
Banditen im Alter von 25—30 Jahren hervor 
und forderten unter Bedrohung mit der Schuß⸗ 
waffe die Herausgabe des Geldes. Die beiden 
Ausflügler flüchteten, worauf ihnen vog den 
Banditen einige Schüſſe nachgeſandt wurden. 
Dieſe verfehlten jedoch ihr Ziel, ſo daß es den 
Bedrohten zu entkommen gelang. 


Bendzin 
Tragiſcher Tod eines Schulmädchens 


Ein ſchrecklicher Verkehrsunfall ereignete ſich 
in Bendzin auf der Makachowſkiego. In der 
Nähe der jüdiſchen Schule geriet beim Ueber⸗ 
ſchreiten des Fahrdammes ein Mädchen unter 
die Elektriſche und wurde von den Rädern buch⸗ 
ſtäblich in zwei Teile zerſchnitten. Die Leiche 
des auf jo tragiſche Weile ums Leben gekom⸗ 
menen Mädchens, der Sjährigen Sura Maj⸗ 
garten, wurde in die Leichenhalle gebracht. 


Nickelsdorf 


Langgeſuchte Einbrecherbande 
unfhädlih gemacht 


In den letzten drei Monaten wurde von 
einer wohlorganiſierten Einbrecherbande, die 
nen Sitz in Polniſch⸗Nickelsdorf hatte, eine 

eihe von Einbrüchen in Geſchäften und Gaſt⸗ 
wirtſchaften verübt, ohne daß es gelang, einen 
der Täter ſeſtzunehmen. Den gemeinſamen Be⸗ 
mühungen der Polizei in Bielitz und Nickelsdorf 
iſt es nun gelungen, vier Mitglieder der Bande, 
Wladyslaw Hetnal, Johann Huczka, Rudolf 
Kubica und Johann Boidys, zu verhaften, wäh⸗ 
rend zwei weitere Komplizen, die Brüder Anton 
und Johann Klimunt, ſich in den Wäldere von 
Nickelsdorf verſteckt halten. Bis jetzt konnten 
den Verhafteten 20 Einbrüche nachgewieſen 
werden. Den größten Teil der Beute hatten 
ſie in Erdlöchern in den Wäldern von Polniſch⸗ 
Nickelsdorf vergraben. Sämtliche Verhafteten 
waren im Beſitz von Schußwaffen, von denen ſie 
in mehreren Fällen bei Einbrüchen Gebrauch 
gemacht hatten. 


Morgenrot 


Tödlicher Unfall auf paulus⸗Grube 


Auf der Paulus⸗Grube in Morgenroth er⸗ 
eignete ſich um 10 Uhr ein bedauerlicher Anfall. 
Aus bisher nicht bekannten Gründen ſrürzte der 
Anſchläger J. Waliczek auf Schacht 1 vom 
Heinitz⸗Flötz ins Pochkammer⸗Flötz hinunter und 
blieb tot liegen. Der Verunglückte hinterläßt 
ſeine Frau mit vier kleinen Kindern. 


Kamih 


Großfeuer auf dem Gutshof Schnür 
in Kamitz 


In ciner 35 Meter langen Scheune auf dem 
Gutshof Georg Schnür in Kamitz entſtand ein 
Brand, der größere Dimenſionen annahm. Vom 
Wind begünſtigt, griff das Feuer auf einen 
Maſchinenraum und auf eine Wagenremiſe über. 
Sämtliche Heu⸗ und Futtervorräte ſowie ein 
Großteil der landwirtſchaftlichen Maſchinen 
wurden vernichtet. Die Schadenſumme wird mit 
35 000 Zloty beziffert und iſt durch Verſicherung 
vollkommen gedeckt. Anſcheinend liegt Brand⸗ 
ſtiftung vor. =» 


Neudeck 


Beim Ueberholen ſchwer verunglückt 

Gegen 7 Uhr abends kam es kurz vor Neudeck 
zu einem folgenſchweren Verkehrsunfall. Auf 
einem Beiwagen⸗Motorrad der Knappſchaft in 
Tarnowitz verſuchte der Schlepper Ewald Felder⸗ 
hof aus Tarnowitz, bei dem ſich auf dem Sozius⸗ 
fig der Knappſchaftsbeamte Waſchek befand, einen 
vor ihm fahrenden Wagen in raſendem Tempo 
zu überholen. Das Motorrad fuhr bei dieſem 
Verſuch mit voller Wucht gegen einen Baum. 
Der Fahrer Ewald Felderhof erlitt dabei einen 
Schädel⸗ und Schlüſſelbeinbruch und ferner eine 
Reihe kleinerer Verletzungen, während der 
Knappſchaftsbeamte Waſchek einen Veckenbruch, 
einen Rippenbruch und ſchwere Kopfverletzungen 
davontrug. Beide wurden ſofort in Knappſchafts⸗ 
krankenhaus in Scharley gebracht und dort 
operiert. Der Zuſtand der Verletzten iſt ſehr 
beſorgniserregend. Die Beiwagenmaſchine wurde 
faſt reſtlos zertrümmert. 


Loslau 
Mit Meſſern gegen Polizeibeamte 


Der in Loslau ſtationierte Polizeibeamte 
Gorzolka ſtellte auf dem Ring kurz vor Mitter⸗ 
nacht drei Betrunkene, und zwar die Arbeiter 
Anton und Auguſr Sittek ſowie Franz Kopier, 
die alle in Loslau wohnhaft ſind. Alle drei 
hatten gelärmt, ſo daß der Polizeibeamte ſie 
zur Ruhe aufforderte. Die drei Burſchen folgten 
der Aufforderung nicht, und einer von ihnen 
griff ſogar zum Meſſer, mit dem er ſich auf den 
Polizeibeamten ſtürzte. Er brachte dieſem zwei 
nicht unbedeutende Verletzungen am Kopfe und 
Geſicht bei. Der Beamte ſetzte ſich mit ſeinem 
Gummiknüppel zur Wehr, worauf die drei Täter 
flüchteten Der Verletzte wurde zum Arzt ge⸗ 
bracht; die Wunden ſind nicht lebensgefährlich. 
Gegen die Täter iſt Strafantrag geſtellt worden. 


Zabkowice 
Auf der Fahrt zum Regiment verunglückt 
Franz Staron aus Zabkowice fuhr noch mit 
einigen Kollegen nach Krakau, wo er zum Mili⸗ 
tärdienſt in das 20. Infanterieregiment einge⸗ 
reiht werden ſollte. Als der Zug aus der Sta⸗ 
tion Strzemieſzyce ausgelaufen wor und ſich be⸗ 
reits in voller Fahrt befand, öffnete ſich plötz⸗ 
lich die Abteiltür, an der Staron angelehnt 
ſtand. Der Unglückliche verlor das Gleichgewicht, 
ſtürzte hinaus und ſchlug mit dem Kopfe gegen 
die Schienen. Mit ſchmeren Verletzungen, haupt⸗ 
ſächlich am Kopfe, blieb er liegen. Er wurde 
blutüberſtrömt in das Bendziner Krankenhaus 
gebracht. Der Arzt. der ihm dort die erſte Hilfe 
erteilte, konnte feſtſtellen, daß trotz der ſchweren 
Verletzungen keine Lebensgefahr droht. 


Birkental 
verſchütteter nach zwölf Stunden gerettet 


Der erwerbsloſe Jan Szezepaniok arbeitete 
gegen ? Uhr früh in einem Notſchacht bei Bir⸗ 
kental. Plötzlich löſten ſich die Erdmaſſen und 
Steine und verſchütteten Szezepaniok, der in 
Birkental auf der Koscielna 72 wohnt. Die 
Rettungsarbeiten wurden ſofort aufgenommen, 
und erſt nach mühevoller. 12ſtündiger Arbeit war 
der Verſchüttete gegen 3 Uhr nachmittag wieder 
ausgegraben. Glücklicherweiſe hatte er keine 
ernſten Verletzungen erlitten. Er konnte ſogar 
ohne Hilfe wieder allein nach Haufe gehen. 


Nikolai 
Grunoͤlos einen Paffanten niedergeſtochen 


Der Arbeitsloſe Auguſt Kaluza aus Nikolai 
hielt ſich mit einigen Freunden am Ringe auf, 
als plötzlich der Joſef Pyrek aus Nikolai von 
der Ziegeleiſtraße, ein der Polizei ſchon ſeit 
langem bekannter Raufbold auf ihn zutraf. 
blitzſchnell aus dem Rockärmel ein langes Meſſer 
zog und Kaluza ohne Grund ins Geſicht ſtach. 
Wangen und Anterkiefer des Getroffenen wur⸗ 
den durchſtochen. Der Meſſerheld wollte ſich 
dann noch auf den Freund des Kaluza ſtürzen, 
doch machte ihn dieſer noch rechtzeitig durch 
einen kräftigen Schlag kampfunfähig. Die ſofort 
alarmierte Polizei nahm den Pyrek feſt und 
lieferte ihn in das Gerichtsgefängnis ein Kaluza 
wurde in das St. Joſefs⸗Krankenhaus geſchafft. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Wochenſchau 


Jerien des polniſchen 
Parlamenks 


Die diesjährige Sejmſeſſion wurde mit der 
Verabſchiedung einer Reihe kleinerer Geſetze ab⸗ 
geſchloſſen. Der Ausklang der letzten Sitzung 
war nicht harmoniſch. Der Sejmmarſchall wies 
nach Beſchluß einiger Abünderungen im Staats⸗ 
haushaltsgeſetz durch den Finanzausſchuß die 
nochmalige Beratung der Staatshaushalts⸗ 
vorlage zurück und erklärte das Geſetz nach An⸗ 
ſicht des Sejmpräſidiums für verabſchiedet und 
erledigt. Die ſtürmiſchen Proteſte ſämtlicher 
Oppoſitionsparteien gegen ein derartiges Ver⸗ 
fahren hatten leider keinen Erfolg, da der 
Seimmarſchall bald zur Schlußrede überging, in 
der er der parlamentariſchen Oppoſition wenig 
liebevoll gedachte. Da es ſich um die Schlußrede 
handelte, hatten die Oppoſitionsparteien natür⸗ 
lich keine Möglichkeit, ſich zu verteidigen. Durch 
eine Verordnung des Staatspräſidenten wurde 
gleichzeitig auch der Senat in die Ferien ge⸗ 
ſchickt. Bis zur Einberufung der nächſten Seſ⸗ 
ſion wird jetzt der Staatspräſident bzw. die Re⸗ 
gierung auf Grund des Ermächtigungsgeſetzes 
regieren können. 


Kein Regierungswechſel in danzig 


Die Verhandlungen der Führer der NSDAP. 
mit dem Danziger Senatspräſidenten Dr. 
Ziehm ſind mit dem Ergebnis zum Abſchluß 
gekommen, daß Dr. Ziehm auf ſeinem 
bisherigen Poſten als Senats⸗ 
präſident verbleibt. Bekanntlich haben 
die Nationalſozialiſten als Vorbedingung für 
ihren Eintritt in die Regierung den Anſpruch 
auf den Poſten des Senatspräſidenten und des 
Innenſenators erhoben. Die Regierungs⸗ 
parteien ſtimmten darin überein, die National⸗ 
ſozialiſten in die Negierung einzubeziehen, 
ſahen aber keinerlei Notwendigkeit, den bis⸗ 
herigen Präſidenten, der der Deutſchnationalen 
Volkspartei als langjähriger geiſtiger Führer 
angehört, fallen zu laſſen. 


Katholiſche Kirche 
und Nationalſozialismus 


Friede zwiſchen Staat und Kirche 


Die Fuldaer Biſchofskonferenz, die Vertretung 
der Oberhirten dec Diözeſen Deutſchlands, hat 
die gegen die Anhängerſchaft der Nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Partei gerichteten „allgemeinen Ber: 
bote und Warnungen nicht mehr als not⸗ 
wendig“ erklärt. Damit iſt ein weiterer 
Schritt zu einer inneren Befriedung und Ent: 
ſpannung im Deutſchen Reiche getan. Die Er⸗ 
klärung ſteht im Zuſammenhang mit den 
Aeußerungen des Kanzlers in ſeiner Programm⸗ 
rede über die Stellung der Regierung zu den 
Kirchen, ſie ſteht aber wohl auch im Zuſammen⸗ 
hang mit dem demonſtrativen Fernbleiben 
Hitlers und Dr. Goebbels von dem Gottes⸗ 
dienſt in der katholiſchen Kirche anläßlich der 
Potsdamer Feiern. Wie im faſchiſtiſchen Italien 
iſt alſo nun auch in Deutſchland der Friede 
zwiſchen Staat und Kirche hergeſtellt. 


die Abrüſtungsverhandlungen 
ruhen 


Die Verhandlungen in Genf ſind in eine 
Vertagungspauſe eingetreten, die bis 
Ende April dauern ſoll. Der ganz unzwei⸗ 
deutigen Erklärung des Reichskanzlers Hitler, 
daß eine allgemeine Rüſtungsbeſchränkung und 
ein Rüſtungsausgleich auf Grund des jetzigen 


Standes der vertraglichen Sicherheit endlich 
von der Konferenz beſchloſſen werden müſſe, 
folgte der ebenſo eindeutige Standpunkt des 
deutſchen Vertreters Nadolny, daß Deutſchland 
nichts weiter als Gleichberechtigung verlange 
und nichts als Sicherheit für ſich in Anſpruch 
nehme. Auch durch die unmittelbare Fühlung⸗ 
nahme der Staatsmänner, insbeſondere die 
Aktion Muſſolini⸗Macdonald, iſt das Ab⸗ 
rüſtungsproblem bisher nicht gefördert 
worden. Frankreich nimmt immer noch ſeinen 
unnachgiebigen Standpunkt ein und erklärt ſich 
entſchieden gegen jede Aufrüſtung Deutſchlands, 
ohne durch eine Rüſtungsbeſchränkung ſeiner⸗ 
ſeits den geforderten Ausgleich zu ſchaffen. Die 
Oppoſition gegen den Viermächtepakt Muſſo⸗ 
linis hält auf ſeiten Polens und der Kleinen 
Entente unvermindert an. Auch der Abände⸗ 
rungsvorſchlag Macdonalds, der die kleineren 
Mächte davor bewahren würde, daß Beſchlüſſe 
in der Abrüſtungsfrage und Vertragsreviſion, 
die ihre Sonderintereſſen berühren könnten, 
nicht ohne ihre volle Mitwirkung gefaßt werden 
ſollen, wird von Polen nicht gebilligt. Immer⸗ 
hin haben ſich durch die Vorſchläge Muſſolini⸗ 
Macdonald, die auch Deutſchland als Verhand⸗ 
lungsgrundlage anerkennt, klarere Fronten er: 


geben. 
— — — 


Komödie um eine Hofe 


„Wie ein Luſtſpiel mutet ein Vorgang an, der 
ſich in einem Hotel am Stettiner Bahnhof in 
Berlin abſpielte: 

Ein harmloſer Provinzler war zur Beerdi⸗ 
gung einer Tante nach Berlin gekommen. Die 
Erbſchaft beſtand in 800 Mark barem Gelde. 
Als ſich der glückliche Erbe in den Abendſtunden 
auf dem Heimwege befand, lernte er auf der 
Straße ein junges Mädchen kennen. Dieſes er⸗ 
zählte ihm, daß es ihr ſehr ſchlecht ginge. Sie 
habe nicht einmal ein Dach über dem Kopf. Da 
der Mann aus der Provinz nicht nur Geld, 
del auch ein gutes Herz hatte, nahm er 
ich der „Verlaſſenen“ an und ging mit ihr in 
ein nahe gelegenes Lokal. Dort ſpendete er 
ſeiner Begleiterin ein gutes Abendbrot. Das 
Paar ging dann in das Hotel, wo die Be⸗ 
gleiterin in einem anderen Zimmer unter⸗ 
gebracht wurde. Der ältere Herr war jedoch 
kaum eingeſchlafen, als er ſah, wie ſich die Tür 
zu ſeinem Zimmer öffnete und ſeine Begleiterin 
hereingeſchlichen kam. Ehe er wußte, was ge⸗ 
ſchah, hatte das Mädchen die auf auf einem 
Stuhl nahe der Tür liegende Hoſe des Zim⸗ 
merinhabers ergriffen und war verſchwunden. 
Entſetzt ſprang der gutmütige Mann aus dem 
Bett, in ſeiner Hoſe befanden ſich 800 Mark. 
Wie er ging und ſtand, im Hemd, eilte er 
die Treppe hinunter, an der Pförtnerloge vor: 


bei auf die Straße. Voll Schrecken ſah der 
Pförtner den Gaſt aus dem Hauſe ſtürzen und 
glaubte, daß der Hotelgaſt geiſtesgeſtört 
geworden ſei. Er rannte dem mit fliegendem 
Hemd die Straße Hinunterlaufenden nach und 
holte ihn auch wirklich ein. Dann packte er ihn, 
hob ihn trotz ſeines verzweifelten Sträubens 
hoch und trug ihn in die Pförtnerloge zurück. 
Dort ſchloß er ihn ein und benachrichtigte 
das Ueberfallkommando. Das Toben des Ein⸗ 
geſperrten beſtärkte ihn nur noch in der An⸗ 
nahme, daß der Eingeſchloſſene geiſtesgeſtört ſei. 
Erſt als die Polizeibeamten eintrafen, klärte 
ſich alles auf. Inzwiſchen hatte jedoch die „un⸗ 
glückliche“ Begleiterin des gutmütigen Provinz⸗ 
onkels durch eine Hintertür mit der Hoſe und 
der Erbſchaft längſt das Weite geſucht. 


* 


New York im Bierfieber 


New Mork befindet fh im Bierfieber. 
Noch wenige Tage, und das ſüffige Naß wird 
wieder durch Hahn und Kehle rinnen, und die 
trockene Zeit, die ſchreckliche Zeit iſt vorüber. 
Ueberall werden Bierquellen eingerichtet und 
Eckläden ſind ſchon jetzt nicht mehr zu haben. 
An den Bauzäunen prangen Schilder, wie 
„Dieſes Geſchäft wird mit echtem Bier eröffnet 
werden“, und die Eingangstüren zahlreicher 
Bierreſtaurants, die ihre Pforten öffnen wer⸗ 
den, ſind mit Grün umkränzt und tragen auf 
großen Tafeln das herzliche Wort Willkom⸗ 
men. Man rechnet damit, daß in den erſten 
un ſämtliche Reſtaurants überfüllt jein 
werden. 


Vermutlich werden die bisher beſtehenden 
Brauereien gar nicht in der Lage ſein, den Be⸗ 
darf zu befriedigen. Zwar ſind ſchon große 
Schiffsladungen Münchener und Dort⸗ 
munder Bier in New Pork eingetroffen, und 
die noch beſtehenden 146 legalen Brauereien, die 
bisher das alkoholarme prozentige Bier her⸗ 
ſtellten, ſind dabei, ihren Betrieb umzuſtellen. 
Aber das iſt alles nur ein Tropfen auf einen 
heißen Stein; denn in normalen Zeiten, im 
Jahre 1910, gab es in den Vereinigten Staaten 
1800 Brauereien, die im Jahre 65 Millionen 
Faß Vier herſtellten. In New Pork ſind an be⸗ 
kannten Brauereien, die ſich jetzt umſtellen wer⸗ 
den, noch vorhanden die Löwen⸗ Brauerei, Rup⸗ 
perts, Löwers Gambrinus, Fidelio, Eichler, 
Liebmann, Piel, Schäfer, Michel, Trommer in 
Brooklyn, ferner Rübſam und Hormann in 
Staten Island. Es zeigt ſich alſo, daß das 
Brauereigewerbe auch im Lande der unbegrenz⸗ 
ten Möglichkeiten faſt ausſchließlich in 
deutſchen Händen liegt. Die Brauer haben 
ſich auch bereits ſehr eingehend mit der Preis⸗ 
frage beſchäftigt. Die Preiſe für Hopfen und 
Malz haben in dieſen Tagen erheblich ange⸗ 
zogen. Man vertritt aber die Meinung, daß ein 
anſtändiges Glas Bier nicht teurer als 5 Cent 
(etwa 50 Groſchen) ſein darf und daß man eine 
gute Flaſche Lagerbier für 8 bis 10 Cent er⸗ 
halten muß, wenn der Vertrieb ſich lohnen ſoll. 
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Ein Konzentra⸗ 
tionslager in 
Württemberg 


Auf dem württem⸗ 
bergiſchen Truppen⸗ 
übungsplatz Heuberg 
iſt ein Konzentra- 
tionslager für poli- 
tiſche Schutzhäftlinge 
eingerichtet worden, 
das etwa 1500 Ge⸗ 
fangene aufnehmen 
wird. Der erſte 
Transport von eini⸗ 
gen hundert Gefan- 
genen iſt bereits 
eingetroffen. 


Aenne 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Der Spuk der Burghexe 


Eine alte Oſterſage. — von heinz Gerner. 


In einer ſtürmiſchen Frühjahrsnacht fuhr Swa- 
kopolk, der Herzog von Pommerellen, mit feinen 

ittern in zwei Kähnen auf der Weichſel von 

ulm nach ſeinem Lieblingsſchloſſe Teufelsdorf. 
Durch die Schneeſchmelze war der Strom gewaltig 
angeſchwollen, und vor der Mündung des Schwarz⸗ 
waſſers tobten reißende Strudel. Der Kahn, in 
dem der Herzog ſaß, wurde vom Wirbel gepackt 
und kenterte. Die Ritter verſanken in der Flut, 
und nur der Herzog hielt ſich noch an der Ober- 
fläche. Aber der Sturm und das Raufchen des 
Hochwaſſers übertönten feine Rufe, und die 
ſchwarze Finſternis hatte dem nachfolgenden Boot 
das ganze Unglück verborgen, ſo daß der Herzog 
hilflos mit ſchnell ermattenden Kräften von den 
Wellen herumgetrieben wurde. 


Nun wohnte in ſeiner ärmlichen Hütte am Ufer 
ein Fiſcher mit einem böſen Weib. Oer verſpürte 
in jener Nacht plötzlich einen grimmigen Hunger, 
weckte ſeine Frau und verlangte, ſie ſolle ein 
Nacht mahl bereiten. Unmutig erhob ſich die Frau, 
ſchritt zum Herd, worin noch Feuer glomm und 
entfachte eine tüchtige Flamme. Dann ſetzte ſie 
die Bratpfanne mit Speck darauf, denn weil es 
um Oſtern war, die Hühner fleißig gelegt hatten 
und Eier in Fülle vorhanden waren, wollte ſie 
einen leckeren Eierkuchen bereiten. Als ſie das 
fünfte Ei hineinſchlug, ſtank es faul, und fie hatte 
damit den ganzen Kuchen verdorben. Da kippte 
zie vor üblem Ärger kurzerhand die ganze Pfanne 
ins Feuer, ſo daß das Fett ziſchend und praſſelnd 
hell aufloderte und einen mächtigen Schein durch 
das Fenſter auf den Strom hinauswarf. 


In dieſem plötzlich aufblinkenden Licht wurden 
auf einmal die rudernden Ritter ihren Herrn und 
Herzog gewahr, wie er verzweifelt mit den Wogen 
um ſein Leben rang. Mit vieler Mühe und unter 
großer Gefahr konnten ſie ihn herausfiſchen und 
glücklich am Ufer landen. Ser Herzog hatte das 
Bewußtſein verloren. Deshalb trugen ſie ihn zu 
der Hütte, um ihn dort zu erwärmen und zu 
trocknen. 

Das Fiſcherweib hatte indes mit Schimpfen 
und Zetern einen neuen Kuchen gebacken und 
wegen des ſchlimmen Nauches die Tür geöffnet. 
Gerade als die Ritter aus der Duntelbeit heran- 
traten, warf fie voller Wut eine Handvoll Eier- 

ſchalen hinaus und 

traf damit den Her⸗ 

zog an den Kopf. 

Darob erwachte der 

ganz erſchrocken und 
ſprach: „Du böſe, 
alte Hexe! Begrüßt 
du ſo deinen Her⸗ 
zog?“ Da gab es 
einen rieſigen Krach, 
und die Frau fuhr 
in einer Rauchwolke 
durch den Kamin, 
denn ſie war eine 
richtige Hexe gewe⸗ 
fen. 

Der Herzog Swa⸗ 
topolk aber gründete 
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zum Oank für feine Errettung an diefer Stelle ein 
Schloß und eine Stadt, die er Schwetz, d. h. Licht 
(Swiecan) nannte, weil er einem Lichtſchein fein 
Leben verdankte. Auf dem Turm der Burg ſpukt 
aber das Fiſcherweib, und wenn jemand in der 
Oſternacht hineinkommt, wirft ihm die Hexe 
Eierſchalen an den Kopf. 
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Ostermärchen \, 


Leis’ kam Prinz Lenz gegangen, 
Die Kinder voll Verlangen, 
Sie wollten bei ihm sein. 
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Die Schmetterlinge fliegen Fu. 
Und lassen sich nicht kriegen 2 
Im lichten Sonnenschein. 
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Die Lerchen tirilieren, 
Die Drosseln jubielieren 
Ein frohes Osterlied. 


„Quak-quak‘* tönt es vom Teiche, 
Wohl aus Froschkönigs Reiche 
Der sitzt im hohen Ried, 


Die Frühlingsblümlein winken, * 
Und fleiss ge Bienlein trinken 
Den süssen Blumenwein. 
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Und in der Osterwonne, 
Bei gold’ner Frühlingssonne 
AN Wollen wir heiter sein! 


> 
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Die wildgewordenen Uhren. 

In meinem Zimmer ſtehen zwei Uhren: ein 
Wecker und eine große Standuhr. Bisher gingen 
ſie immer ganz richtig, aber geſtern begannen ſie 
beide plötzlich miteinander einen ausſichtsloſen 
Wettlauf. Zu gleicher Zeit begann die Standuhr 
in der Stunde zwei Minuten zu langſam und der 
Wecker ſtündlich eine Minute zu ſchnell zu gehen. 
Als ich heute früh erwachte, zeigte der Wecker 
auf Punkt 8 Ahr und die Standuhr auf Punkt 
7 Ahr. Wann hat geſtern der Wettlauf der beiden 
Uhren angefangen? 


Unſere Erklärung. 
Erſt nachdenken — dann erſt umdrehen! 
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Abeſſiniſche Oftern. 


Bei den Abeſſiniern in Afrika, die ein eigenes 
beinahe heidniſches Chriſtentum beſitzen, gilt Oftern 
als der höchſte Feſttag des Jahres, den fie eine 
Woche lang feiern. Wenn der Kaiſer die große 
Trommel vor ſeinem Palaſt in Addis-Abeba 
rühren läßt, ſtrömen 200 000 Krieger und 11 O00 
Mönche zufammen, die er alle auf Staatskoſten 
bewirtet. Umgeben von Generalen und Abunas 
(Biſchöfen) leitet er die Andacht, und dann werden 
3000 Rinder und zahlloſe Hammel und Ziegen 
geſchlachtet und entſetzlich viel Krüge Bier ge- 
trunken. Eier eſſen die Abeſſinier nicht, dafür aber 
um ſo mehr rohe Fleiſchſtreifen, die ſie ſich von 
Frauen und Kindern zufammengerollt in den 
Mund ſtopfen laſſen. 


Die fliegenden Schmetterlinge. 


Eine ſehr hübſche Spielerei, die insbeſondere 
unſeren kleineren Geſchwiſtern viel Freude machen 
wird, läßt ſich leicht auf folgende Weiſe ausführen. 
Man verſchaffe ſich ein leeres Marmeladenglas 
oder eine niedrige Flaſche mit weitem Hals und 
verſchließe ſie, nachdem man ſie etwa zur Hälfte 
mit Waſſer gefüllt hat, mit einem gut ſchließenden 
Korken, in deſſen Mitte man zuvor ein Loch bohrte. 
In dieſes Loch ſtecke man einen Glastrichter, deſſen 
Ende aber nicht in das Waſſer tauchen darf. Dann 
fertige man ſich aus dünnem bunten oder be- 
malten Papier einige Schmetterlinge an. Als 
Schmetterlingsleib dient ein ſchmaler Korkſtreifen, 
an dem die Flügel feſtgeklebt werden. Die 
Schmetterlinge (nicht mehr als zwei bis drei 
Stück) lege man in den Trichter, hebe dann den 
Korken ab, ſchütte den Inhalt eines Brauſepulvers 
in das Waſſer und verſchließe ſofort die Flaſche 
wieder ganz dicht. Sobald das durch das Braufe- 
pulver ſich entwickelnde Gas im Trichter empor- 
ſteigt, fangen die Schmetterlinge an, über dem 
Trichter auf und nieder zu fliegen. Da die enge 
Trichteröffnung nur wenig Gas entweichen läßt, 
dauert es eine ganze Weile, bis die Schmetterlinge 
wieder zur Ruhe kommen. 

Hat man keinen Korken zur Hand, der ſo groß 
iſt, daß man ein Mar⸗ 
meladenglas damit 
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verſchließen kann, ſo 
genügt es auch, wenn 
man die Doſe mit 
dem dazu gehörigen 
Deckel verſchließt, 
und in ſeine Mitte 
ein Loch chneidet, 
das gerade ſo groß 
iſt, daß man einen 
kleineren Korken 
hineinſtecken kann. 
Man achte aber dar⸗ 
auf, daß keine Luft 


entweichen kann, 
außer durch den 
Trichter. 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Geſucht werden: 


Binnen: Eier 


5 Stück, 


Faſanen Eier 


bis 12 Stück. 

Angebote mit Preis» 
angabe unter A K 39 
an ti: Expedition des 


&uperto masyna 


Produkt der Parstwowa Fahryka Zwiazköw Azotowych w Chorzowie 
mit 20-23 0% citrl. Phosphorsäure (Pe 0,) (auch mit 15—17*/, lieferbar). 


KALı THOMASMEHL A ee R 
1 22 2 muß der Kleingärtner sein Grundstück, soll Gedelhen und 
STICK - Tomas yna- vl. 3.20 Maja 12. Wachstum der Bäume und Sträucher Ihm Freude bereiten. 
8 Tr o E F A E ot 1 2 5 za N owanza Diesen guten Rat und viela praktische Anleitungen zur 


Gestaltung und vorteilhaftesten Bepflanzung von Kleingärten 
verschledenster Größe ertellt Ernst 
Dageförde allen Laien auf dam Gebiete 


Pe Gartendraht 


5 2,0 mm stark -.85 


RAKLADY „JOMASFOSFATOWE 
3 iu 


BEE Sp. = 0. 0. En; F 
. ul. Kopernika 14. Tel. 19— 10. mn Spanndraht 
7 i j r r Dun Stacheldraht 
J e . . a AN 2 .. 
Kunstdünger, Radikalmittel gegen Parasiten ee Kleingärten 
Nowy Tomysi W. 22 


Bienenzucht-Bedarfsartikei von 200 bis 1250 qm 
Prospekte kostenlos. 


Drogeria Sw. Barbary w. Dutkiewicz Billig! " lags e ale e Forms Ungh knepnacer Esapge ers 
8 fl 5 . Obst- 
KATOWICE, Marsr. Pitsudskiego 10, Telefon 1666. 8 ſchönblühende Jſer⸗ bau, Obstsorten, Gemüsebau und Blumenzucht. jedem der 


Iträucher, 2 Apelkoſen⸗ dargestellten Gartenpläne ist elne Aufstellung der Anlage- 
— Büſche, 2 großlrüchtige N kosten belgegeben. Ole Schriſt Ist wie die Bauweſt- Sonderhefte 
Rettung für Hautkrank elle 2s sommernuben una Wohnlauben 
Hautcreme „Heilwunder“ Side, 4 en Il. 25 eh bee Nene e Kleine 
Danziger Patent Nr. 1919. Einzigartiges Kosmetikum zur Pflege der Haut, Bnfärofen, 4 verſchied. \ Im Preise von 1800.— bis 4500.— Mark 
hilft vermöge seiner Eigenschaften selbst in verzweifelten Fällen bei sämt- Dabllen « Anollen und IV. 26 Kleinhäuser im Preise von 5000.- bis 10000.- M 
lichen Flechten, auch Bartflechte, offenen Beinschäden, Ekzeme, 5 verſchiedene Standen 3 5 A ; a 
Pickel, Ausschläge aller Art, Gesichts- und Nasenröte, Frostschäden usw. verfend. bei freier Ver⸗ V. 25 Zweifamilien-Häuser 


padung per Bahnnad): 
nahme für Zioty 20,— 


Glänzende Anerkennungen. Bei Nichterfolg Geld zurück! 
Preis 8.60 zt. Versand per Nachnahme, bei Voreinsendung des Betrages 

portofrei. Bei Bestellung Zweckangabe erbeten. e Wine Be 

Chem. Kosm. Laboratorium, „Klossin“ nn nn Vill. Wohne schön und richtig! 
Danzig - (Gdansk 5, Hundegasse 43 Auto 10 je 21 2.20 
Bitte ausschneiden und aufbewahren. offener Sportwagen, u. ag 3 

Perſonen - Elektromobil Kattowitzer Buchdruckerei und 
nur gegen Kaſſa zu ver Verlags-Sp6tka Akc., 3. Maja 12 
kaufen. Zu befichtigen | 
Garage Zamkowa 10 
Katowice. 


VI. Wir wollen ein kleines Haus bauen! 
Bilder und Pläne für schlichte Häuser 


VII. 25 Einfamillenhäuser von 10000.- bis 20000.- M 


Inserieren Sie im „Oberschlesischen Landboten“ 


Motorrad 
B. S. A., 500 ccm, 
eleltr. Licht. ſtarler Bau, 
geeignet für Beiwagen, 
billig zu verlaufen oder 
gegen ein kleineres zu 
tauſch. St. Herrmann 
Friſeur, Kochtowice. 
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Obſtbäume 


Rofen u. Fiera pie aller Art, 
für das hieſ. Klima geeignet, verkaufen 
beim Platze der Meter Pauls 
Kirche in Katowice, ul. Kilinskiego 
die Gräft. Eubiefiskischen Baum- 
schulen durch die Gärtneret 
MALCHERCZYK i Ska. 
Katowice-Karbowa Tel. 2099 u. 2899 
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Sümtliche 
Jeldſämereien, 
Gemüſe⸗, Blumen- 
und Waldſaaten 


liefert in nur anerkannt allerbeſten Qualitäten 


B3.klozakowskı, Toru 
eme en te 
oıtja 
re auf Wunſch gratis und franko! 


15 Stck. in den ſchönſten 
Sorten, mit Namen und 
Kulluranweiſung u. 10 
großblum. Gladiolen⸗ 
zwiebeln jür 12 21 ver⸗ 
ſendet porto- und ver⸗ 
l per Nach⸗ 


Original 


dunkers 


Rosenschule B. Kahl 
Gasbadeofen ki le hen 
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faſt neu, billig zu verk. 


Fa. „Columbus“ 
Katowice 
Gliwicka 4. 


Beſtellſchein 


Di a Wenig gebrauchte Fielicde gert Bu ren A 
en. "BE An F ers verlaufe eiſcherwagen, |fuhe ich zwe ge. 
Hiermit beſtelle ich ein Abonnement der illuſtrierten Wochenſchtift!, ich in Hinden⸗ Eee tie andwagen brandetundige 


Skrzynka pocztowa 
Lager- und 


g 96. mein Gaſt⸗ aller Art verlauft N N 
Kalle: Haldenſtraße afvon Zt. 850. — verlauft Krawezyk. Katowice | Verkäuferinnen 
7 N B. Sommerfeld et 5 
„Oberſchleſiſcher Landbote 10000 d und „. ee 
Geſchäftsſtelle Katowice, 3⸗go Maja 12 prinzenſtraße 310, mil] Kosciuszki 16. Tel. 2898 damniom much in Angebote an 
zur laufenden Lieferung ab Eee de en 
Lubliniec Nr. 3. 
wird frei. Anfragen dei und Umbauten 8 
Johannes Lattka in| führt billig aus 2. Herren, 1 Dame Werkstatt-Räume 
„ besen ie der HE | eee 
e eee Francuska 23. und Keller-MWerkitatt 


10000 Amt. und Ge, Planofabrit Bydgoszcz, ch für die Danufatturwar. 
etland-Pony ihr 
konkurrenzloſer Bäckerei R di 1,20 m groß. zu ver“ Rudolf Barton 
Der erer beträgt dag Boten 8 80 0 roſchen ı pro Monat einzeln oder beides. 
zti@tudenburg D6.,|Warsztat Radjowy,|iür Aögnnentenwerög, zu vermieten. 
Schreibmaſchine 
Gelegenheit! 
9 0 Remont, Katowice 


Den Bezugspreis für Monat in Höhe von 
i wollen Sie durch Quittung bei mir einziehen laſſen — habe ich durch 
die Poſt überwieſen. 


ſchäftshaus, Kron⸗ Fabrikniederl. Katowice, Abteilung. Ausführliche 
und 4 Läden, bei An⸗ kaufen. Angebote unter] Swietochlowice. 
Bei Poſtüberweiſung 90 Groſchen pro Monat Schöne 3-Zimmerwohn. Reparaturen 
eee Katowice Il, kon mit Reifeprazis geſucht. Katowice, 
u. Nechenmaſchine e Laden 


Kieferwald bei gut. Daſelbſt kann ſich ein Katowice 
Ort ne den 193. Landſtraße, von ca. 500 nl. Caufburkhe meld.“ 3.0 Maja 38 


Hektar, mit 136 Heltar zu vermieten. 
8 Reutrecht, Weſtgalizten, Expedientin 
usnummer ee [8 Aliometer Elſenbehn Speiſe zimmer | usceretetenemnitgen| _ __Aomlortadte 


ſtation und Bezirlsſtadt.] Schlafzimmer u. Küche, Branche fürs Büro per f 
Preis: 260000 Zioty.] neu, modern, ſehr günft. Een Auch Mel. 2 eee 
dungen an mögl. Südſtadt, ſucht 


Vor⸗ und Zuname 37777... ß Informationen zu verlaufen. 
edtsanmwalt „Fordyk“ Elektro⸗Agentur Frau Kraemer 
Rzuchewskl Katowice, Marjacka 19 Katowice, Central-Hotel Katowice 

. ——————— — —— Post Jasto. S Ile ee] Zimmer 30. ul. Kosciuszki 47. 


